
II. Bericht über die Vorträge des Jahres 1908

sowie über, die wissenschaftlichen Exkursionen und

Besichtigungen.

A. Die Vorträge des Jahres 1908.

1, Allgemeine Sitzungen.

I. Sitzung am 8. Januar. Vortragsabend der Anthropologischen

Gruppe.

Herr Dr. med. A. Kellner: Demonstration eines sog.

Rechensimpels.

Die viel besprochene besondere Begabung der Idioten nach

einer bestimmten Richtung hin, z. B. der Musik, ist in den meisten

Fällen weiter nichts, als ein Verschontbleiben irgend eines Gehirn-

teils von dem allgemeinen Verblödungsvorgang. Wirkliche, über

das Niveau der normalen Menschen hinausragende Begabung ist bei

den Idioten enorm selten und unter diesen Seltenheiten ist die auf-

fallendste die bei dem heute vorgestellten Idioten bestehende besondere

Fähigkeit, im Kopfe zu rechnen und Daten zu behalten und zu

berechnen.

Eine Erklärung für diese auffallende Begabung gibt es nicht,

da dieselbe außerordentlich selten ist und in der Literatur nur

wenige derartige Fälle beschrieben sind, und Sektionsberichte über

die Gehirne solcher Rechensimpel noch nicht vorliegen. Der hier

vorgestellte Idiot, ein in jeder anderen geistigen Beziehung hochgradig

schwachsinniger Mensch von 30 Jahren, multipliziert zweistellige

Zahlen mit der größten Schnelligkeit im^ Kopfe, hat weit über

1000 Geburtstage in seinem Gedächtnis, zählt und behält die Zahl

der in der Rohrflechterei, in der er arbeitet, verbrauchten Rohrhalme
bis in die Zehntausende, und lebt sozusagen in einer Zahlenwelt.

Geradezu verblüffend aber wirkt die Fähigkeit, von jedem Datum
des laufenden wie des vergangenen Jahres ohne jedes Besinnen auf

der Stelle den darauf fallenden Wochentag zu nennen, wobei man,

wie auch bei den anderen Rechenleistungen, nicht vergessen darf,

daß bei dem hier in Frage kommenden Menschen von einem aus-

dauernden Studium und fleißiger Labung absolut keine Rede ist,

sondern daß es sich um eine, vor einer Reihe von Jahren ganz

zufällig entdeckte, eminente Begabung in einem sonst nahezu gänzlich

verblödeten Gehirne handelt.

Es werden darauf dem Demonstrierten eine größere Anzahl

von Aufgaben in obigem Sinne gestellt, die er sämtlich schnell und
richtie löst.
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Herr Dr. med. A. KELLNER: Demonstration eines hoch-

gradig entarteten Oberkiefers bei einem Schwachsinnigen.

Zum Verständnis der ziemlich häufig vorkommenden Kiefer-

degeneration, die stets in der Art auftritt, daß der Kieferrand für

die Zahl der Zähne, die darauf Platz finden sollen, zu klein wird,

ist es nötig, auf die Entwickelungsgeschichte des menschlichen

Kiefers einzugehen.

Die beiden Kiefer entstehen aus einer Umbildung des ersten

Kiemenbogens imd daraus, daß bei allen Fischen diese Umbildung
auch bereits erfolgt ist, ersehen wir, daß dieselbe schon in sehr

früher Zeit, als die übrigen Kiemenbogen noch im Dienste der

älteren Atmungsmethode, der Kiemenatmung, standen, vor sich

gegangen ist. Die Zahnbildung ist keine dem Kiefer speziell

zukommende Anlage, sondern ursprünglich fanden sieh, wie beim
Haifisch noch heute, Zähne auf der ganzen Haut, die dann auf

dem Kieferrande sich zu ihrer Größe und Kraft entwickelten, weil

sie hier die große Bedeutung für das Erfassen, Festhalten und
Zerkleinern der Nahrung erhielten, während sie auf der übrigen

Haut, wo sie nicht gebraucht wurden, verkümmerten.
Ferner ist die jetzige Zahl von 32 menschlichen Zähnen als

eine im Laufe der Zeiten stark reduzierte anzusehen, und aus dem
gelegentlichen Vorhandensein von überzähligen Zähnen geht hervor,

daß das Gebiß unserer Vorfahren 44 Zähne enthielt.

Selbstverständlich schreitet die Verringerung der Zahnzahl weiter

vor und unsere Nachkommen werden mit einer noch geringeren

Zahnanzahl, wie wir, versehen sein.

Hand in Hand damit geht die Verkleinerung der Kiefer, doch
erfolgt diese schneller wie die Verringerung der Zahnzahl, und
daher sehen wir so oft, wie der menschliche Kiefer augenscheinlich

für die Zähne, die darauf ihren Platz suchen, zu klein ist. Bei

den Austral-Negern, der jetzt lebenden tiefststehenden Menschen-
klasse, ist z. B. fast stets ein vierter Molarzahn in der Anlage
vorhanden.

Ferner geht aus den fossilen Kiefern, die man in den Höhlen
von Spy, Krapina u. a. gefunden hat, mit aller Sicherheit hervor,

daß unsere Vorfahren weit größere Kiefer und Zähne hatten, als wir.

An dem demonstrierten Kiefer ist ersichtlich, daß die Zähne
sich mit großer Gewalt und Rücksichtslosigkeit ihren Platz auf dem
dafür viel zu kleinen Kiefer zu erobern trachten und geradezu eine

doppelte Reihe bilden. Denn wie klein der Kiefer ist, ist daraus

ersichtlich, daß die beiden Hälften desselben sich nicht wie zwei

Bogenlinien treffen, sondern wie zwei völlig gerade Linien, die sich

vorne in einem spitzen Winkel von 50 Grad treffen und den Zwischen-

kiefer mit den Schneidezähnen vor sich herdrängen. Aus dem
Befunde geht hervor, daß wir am Oberkiefer des Menschen den
Platz sehen, auf dem der Kampf zwischen dem vordringenden

Gehirnschädel und dem allmählich zum Rückzuge gezwungenen
Gesichtsschädel ausgefochten wird und somit hätten wir, wenn wir

den Neandertal- oder den Krapinahöhlen-Menschen mit seiner

gewaltigen Vor- und Großkiefrigkeit, seinen Augenwülsten und der
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fliehenden Stirn als eine Vorstufe unserer jetzigen Kopf- und
Gesichtsform ansehen, in dem hier vorgestelhen Manne mit dem
überwölbten Gehirnschädel und den zurückgedrängten Kiefern ein

Bild der künftigen Weiterentwickelung unserer Kopf- und Gesiehtsform.

Herr Dr. med. J. Dräseke: Demonstration des Skeletts

von einem rhachitischen Affen.

Der Vortragende nahm Gelegenheit, auf die verschiedenen

Theorien über die Ursache der Rhachitis einzugehen, denn gerade

diese Krankheit und ihre Ätiologie ist von großem Interesse für

den Anthropologen. Aber auch andere Berufe, die in irgend einer

Weise mit Rassenbiologie sich zu beschäftigen haben, werden der

Rhachitis als Volkserkrankung je länger je mehr ein noch immer
größeres Interesse entgegen bringen müssen. Als Stoffwechsel-

erkrankung bereitet die Rhachitis den Boden für andere Erkrankungen
vor oder sie vergesellschaftet sich gern mit Infektionskrankheiten

wie Masern, Scharlach, Keuchhusten, Tuberkulose usw. Den
Anthropologen interessieren unter anderem die Veränderungen,

welche die Rhachitis am Knochensystem setzt. Der ganze Mensch
bleibt im Wachstum zurück, dagegen kommt auch ein krankhaft

gesteigertes Wachstum vor. Wir finden bei Rhachitis vornehmlich

Veränderungen der Schädelmasse, Verbiegungen der langen Röhren-
knochen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, Veränderungen des

knöchernen Beckens. Aber nicht nur der Mensch, sondern auch

unsere Haustiere und vor allem die Tiere der Zoologischen Gärten

haben sehr unter der Rhachitis zu leiden. Die Entstehungsursache

der Rhachitis ist noch nicht aufgeklärt. Man hat vielfach behauptet,

es läge an zu kalkarmer Nahrung, wieder ein anderer Forscher hat

sich unendlich gemüht, nachzuweisen, daß der Kochsalzmangel das

auslösende Moment sei, wieder ein anderer hat die Nebennieren
und ihre Ausscheidungsprodukte mit der Rhachitis in Zusammenhang
zu bringen versucht, schließlich sollte die Rhachitis eine reine

Infektionskrankheit sein. Sehr interessant sind die Ausführungen
VON Hansemann's, der die Rhachitis als eine Domestikations-

Krankheit bezeichnet, die in der Hauptsache auf mangelnde Luft-

zufuhr und Bewegungsfreiheit in frühestem Lebensalter zurück-

zuführen ist. Er stellt fest, daß in der Freiheit kein Tier rhachitisch

wird. Sehr bemerkenswert ist sein Hinweis auf die Japaner, welche

die Rhachitis so gut wie garnicht kennen. Die Kinder der Japaner

werden ihrer Bewegungsfreiheit nicht so beraubt, sie werden nicht

in der Weise wie bei uns gewickelt und kommen von Anfang an

an die frische Luft. Auch das japanische Holzhaus mit seinen

Papierscheiben sorgt für reichliche Zufuhr frischer Luft. Der
Vortragende selbst hat bei seinen Studien über Rhachitis Verände-

rungen nicht nur am Knochen, sondern auch am Zentralnerven-

system gefunden, welche die Frage der Vererbung und der Therapie

in anderer Beleuchtung erscheinen lassen. Es tauchen, wie der

Vortragende ausführte, immer wieder bei dieser Frage plötzlich

neue Probleme auf, die bei der großen Wichtigkeit dieser Krankheit

nach jeder Richtung hin bearbeitet werden müssen, auch wenn sie

manchmal ungelöst bleiben.
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Nach diesen Ausführungen demonstrierte der Vortragende das

Skelett eines Makakus, der 9 Jahre in der Gefangenschaft gelebt

hatte. Am vorgelegten Skelett konnte man die eigentümlichsten

Verdrehungen und Umformungen, besonders der langen Röhren-

knochen und des Beckens infolge der Belastung wahrnehmen. Auch
der Schädel mit seiner Zahnanlage bot manches Interessante.

Herr H. FOERSTER: Über niederdeutsche Frauenhauben.

Der Vortragende behandelte bei der übergroßen Fülle des

Stoffgebietes nur eine Auswahl, nämlich die Kopftrachten Schaum-
burg-Lippes, des Wend- und alten Landes, Nordhannovers und der

Vierlande.

Diese Gruppen nehmen nun zwar keine eigentliche Sonder-

stellung ein, sondern weisen ebenfalls die allen Trachtenformen und
deren Entstehung gemeinen Charakteristika auf, indessen verdienen

sie aus manchen Gründen unser Interesse.

Verwandtschaftliche Züge gemeinsamer Art, wie solche in

gewissen Untergruppen, sind leicht feststellbar.

Die in Schaumburg-Lippe und Umgegend zeitlich am weitesten,

zurückgehenden Haubenformen nähern sich dem allgemein nieder-

deutschen Kugelkappentypus der »Schnappenmütze«, deren Vor-

kommen als einer der vorerwähnten gemeinsamen Züge alter nieder-

deutscher Bäuerinnentracht zu gelten hätte.

Die gänzlich davon abweichenden drei heutigen schaumburgischen
Haubenformen sind im wesentlichen Bandgebilde ziemlich neuen
»Geburtsdatums«, und was die Flügelhaube speziell der Bückeburger
Gegend anbetrifft, so soll sie der Freude an einer importierten

Elsaßhaube ihre Entstehung verdanken.

Diese Bückeburger Flügelkappe mit ihren enormen und schweren
pappgesteiften schwarzen Bänderschleifen, den »Outzen«, sowie dem
prächtig goldgestickten Stirnstück ^»Plitt« macht, wenn auch lästig

zu tragen, einen überaus pompösen Eindruck und drückt Festlich-

keiten der Landbevölkerung einen sehr charaktervollen Stempel auf.

Einfacher sind die beiden anderen dortigen Formen : die Friller

Haube gleicht einem Capottehut, während diejenige der Stadthäger

Gegend eher einem Jäger-Tschako ähnlich sieht.

Auch die Hauben des »Hannoverschen Wendlandes«, eines

fast gänzlich nivellierten Trachtengebietes, sind keine eigentlichen

bäuerlichen Formen, sondern Seidenbandgebilde. Sie bedeckten

die hintere Kopfhälfte, waren vorne mit großer Binde — und
hinten mit vier paarig geordneten Schmuckschleifen versehen. In

der Farbe sich der koloristisch nach Moderegeln variablen übrigen

Tracht anschließend, zeigten sich diese Hauben von sehr hübscher

Wirkung. Wer bei der im Sommer 1907 stattgehabten Auffühnmg
in Hitzacker die roten Tanzhauben und goldenen Festmützen zu

sehen Gelegenheit gehabt, wird dies Urteil unterschreiben.

Viel diskreter ist die halbkugelförmige Altenländer Mütze. Als

Teil einer viel Metallschmuck anwendenden Tracht ist auch sie

durchgängig mit einem Metallbandsaum versehen. In der Anordnung
des unsymmetrischen, aus einem Nutz- ein Schmuckmotiv gestaltenden
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Seitenbindebandes nähert sich die Altenländer Kappe den Formen
der eingegangenen Elbinseltrachten.

Der Schutenhut der Empire- und »Biedermeierzeit«, der dem
Altenländer Frauenhut vorbildlich gewesen, hat auch den nord-

hannoverschen Trachten und vielen anderen seine Form geliehen.

Ein Sonder-Charakteristikum der Unterelbe-Gruppe ist endlich

der Rundhut. Wie ein 1564 datiertes Bild unserer Kunsthalle zeigt,

gehen diese Formen zeitlich bis ins 16. Jahrhundert zurück. Es
ist die Form etwa des Moorburger Hutes, wie ihn ja auch SuHR
1808 abbildete. Den Urtyp des an die so beliebte » Glockenform

c

erinnernden Vierländerinnenhutes finden wir bei Hottenroth unter

der Bezeichnung Nordhausen 1707.

Die heutige Vierländer-Haube, die den ganzen Kopf bedeckt,

im Gegensatz zu der früher für Frauen gebräuchlichen, nur das

Hinterhaupt umschließenden, auf einer Mullhaube getragenen, halb-

kugeligen »Hülle«, paßt sich dem schon vorerwähnten Schnappen-
typus an. Sie war übrigens früher Mädchentracht und wurde daher

als »Deernsmütz« bezeichnet.

Das Anfertigen dieser Mützen geschah auf Holz-Modellköpfen.

Am auffallendsten an den Hauben der Vierländerinnen scheint uns

der Schleifenschmuck, die »Nesseln«. Diese bestehen aus zwei

kreuzseitig verknoteten Streifen schwarzen Bandwerks, welche gesteift,

auf Bretter geheftet und mittels »Nesseleisen« mit der charakteristischen

Fältelung versehen werden. Von Seiten Fremder herrscht manch
unrichtige Annahme über den für diese Schleifen verwendeten Stoff.

Es wird fälschlich für Leder gehalten, und wie mir gegenüber einst

jemand meinte, gar für — Aalhaut.

Interessant ist schließlich noch, daß die Vierländer Mützenschleife

auch ihr Analogon hat in einer Lausitz-wendischen Volkstracht, was
sich aus dem gleich verwendbaren Material ergibt.

Als gemeinsam in Grundform und Material präsentiert sich uns

die festlichste der niederdeutschen Frauenkopfbedeckungen, — die

Brautkrone. Ob in Schaumburg-Lippe oder Scheeßel, ob im Wend-
und Altenlande oder in Vierlanden, stets ist es ein baumkuchenartiges

Glaskugelgebilde, verziert mit buntem Bänderwerk. Meistens hängt

letzteres seitlich oder hinten herab, nimmt, wie im Altenländer

Brautkranz, auch die Form zweier oben aufsteigender Flügel, oder

wie in den Vierlanden, die Gestalt der >Kranznessel« an. Daß die

Brautkrone zu tragen eine allzu »leichte Sache« sei, darüber gibt

es wohl ein »disputandum sit«, aber das ist nie ein Hindernis

gewesen, daß man mit solch »schwerwiegender Behauptung« auch

ein Tänzchen wagte. Die Art, in welcher sich die hohen Kronen
der tanzenden Brautjungfern bei einer lippischen Hochzeitsfeier aus

dem Gewoge der übrigen Menge hervorhoben, ist mir zu einer

interessanten Erinnerung geworden.
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2. Sitzung" am 15. lanuar.

Herr Prof. Dr. B. Walter: Über Blitze und elektrische

Funken.

Der Redner legte zunächst dar, daß die Kenntnis der Vorgänge
im Blitzstrahle hauptsächlich durch die Anwendung der photo-

graphischen Kamera zugenommen habe, und hierbei noch ganz

besonders dadurch, daß man die Kamera bei der Aufnahme hin

und her bewegte; denn hierdurch konnten sich die in der Blitzbahn

zeitlich aufeinander folgenden Erscheinungen auf der photographischen

Platte räumlich nebeneinander abbilden. Durch eine solche photo-

graphische Analyse des Blitzes — verbunden mit einer entsprechenden

Untersuchung der künstlichen Eunken des Laboratoriums — hat der

Vortragende u, a, auch die Art der Entstehung dieser elektrischen

Entladungsvorgänge aufgeklärt; er hat nämlich gezeigt, daß der

Blitz von der Gewitterwolke aus nicht mit einem Schlage zur Erde
fährt, sondern sich seinen Weg durch stoßweise von der Wolke aus

vordringende und von Stoß zu Stoß immer länger werdende, baum-
artig verzweigte Büschelentladungen bahnt. Von diesen Büscheln

ist ein Teil zur Erde, ein anderer nach benachbarten Wolken hin

gerichtet, da diese sich ebenso wie die Erde durch Influenzwirkung von
selten der Ausgangswolke mit entgegengesetzter Elektrizität geladen

haben und also die Entladung in gleicher Weise auf sich hinlenken wie

die Erde. So kommt es denn, daß ein zur Erde gehender Blitz

außer seiner Haupteinschlagstelle in der Regel noch mehrere andere

schwächere, und zwar nicht bloß auf der Erde, sondern auch in

benachbarten Wolken hat. Dabei erfolgt ferner die Entladung nach
diesen verschiedenen Einschlagsstellen hin nicht gleichzeitig, sondern

nach einander, was daraus zu erklären ist, daß die Elektrizität in

der Umgebung der Ausgangsstelle des Blitzes durch jede solche

Teilentladung zeitweilig erschöpft wird und erst wieder von den
benachbarten Teilen der Wolke her ersetzt werden muß, um zu

dem nachfolgenden Schlage befähigt zu sein. Auch die schon so

häufig aufgenommene Erscheinung des mehrfachen Blitzes, d, h. der

Tatsache, daß eine zur Erde gehende Entladung aus mehreren,

schroff gegeneinander abgesetzten Teilentladungen besteht, die sämtlich

durch dieselbe Bahnlinie gehen und etwa in Vio bis ^/loo Sekunde
aufeinander folgen, ist auf eine solche momentane Erschöpfung der Um-
gebung der Ausgangsstelle des Blitzes, nicht aber etwa durch elektrische

Schwingungen zu erklären, da jenen Teilentladungen einerseits die

genaue Periodizität und andererseits auch der sanfte, wellenförmige

Verlauf der elektrischen Schwingungen abgeht. Wir haben es also

hier mit einer sog. Kapazitätserscheinung zu tun, wie sie bei den
Entladungen sehr großer Induktorien infolge der großen Kapazität

der sekundären Spule fast stets auftritt und bei den Entladungen
kleinerer Instrumente durch Hinzufügung einer passenden kleinen

Kapazität leicht erhalten werden kann. Wenn demgegenüber bei

anderen Blitzschlägen fast unmittelbar auf die Hauptentladung eine

lang andauernde schwächere Nachentladung von annähernd gleicher

Intensität folgt, so deutet das auf eine verhältnismäßig kleine Ka-
pazität, d. h. kleine horizontale Ausdehnung der Gewitterwolke hin,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



LVI

und die Nachentladung wird in diesem Falle wohl hauptsächlich

durch an Ort und Stelle neu gebildete Elektrizität erzeugt. Keines-

falls aber handelt es sich hierbei, wie von anderer Seite vermutet

worden ist, um ein Nachglühen oder ein phosphoreszierendes Nach-
leuchten der durch die Hauptentladung stark erhitzten Luft. — Alle

diese Ausführungen wurden durch entsprechende Blitz- oder Funken-
aufnahmen näher begründet und zugleich noch auf einige bei diesen

Beobachtungen zu berücksichtigende Fehlerquellen hingewiesen. Zu
diesen gehören besonders das Licht der Straßenlaternen, das auf der

bewegten Platte eigenartige Lichtlinien erzeugt, ferner die sog. Licht-

höfe, die bei starken Blitzschlägen beiderseits parallel mit der Haupt-

entladung verlaufen und durch das an der hinteren Glaswand der

photographischen Platte reflektierte Licht erzeugt werden, sowie

zuletzt die sog. Solarisation der Platte, die durch eine nach der

Blitzaufnahme erfolgende schwache Belichtung bewirkt werden kann
und dann bei der Entwicklung das Hervorkommen eines im Positiv

«schwarzen« Blitzes bedingt.

I
3. Sitzung am 22. Januar. Hauptversammlung und Vortrags-

abend der Botanischen Gruppe.

Herr Dr. F. Stoppenbrink : Die Vegetation der Eifel

und des Hohen Venns.

In der Einleitung führte der Redner aus, daß wir den Boden,

das Klima und mittelbar auch den topographischen Aufbau eines

Landstriches als die Faktoren zu betrachten haben, von denen die

Pflanzendecke beeinflußt wird. Hierfür bietet ein schönes Beispiel

die Vegetation der Eifel, über die wir eine klassische Schilderung

von dem Erforscher der rheinischen Flora Dr. Philipp Wirtgen
in Coblenz besitzen. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß
die vor Jahresfrist erschienene Monographie von KÖRNiCKE und
Roth: »Eifel und Venn« in der bekannten Sammlung von Vegetations-

bildern das erste Heft bildet, welches auch die heimischen Verhältnisse

behandelt. Dankenswerter Weise standen dem Vortragenden die

Lichtbilder der beiden Autoren zur Verfügung.

Die Eifel stellt eine flachwellige Hochfläche dar. Als besondere

Erhebungen müssen erwähnt werden ein langer schmaler Gebirgs-

rücken, die Schneifei, und nördlich davon ein breites Hochplateau,

das Hohe Venn. Rinnsale und Bäche haben Täler von hoher land-

schaftlicher Schönheit in die Hochfläche eingeschnitten und durch

die Tätigkeit der Vulkane sind steile Basaltkegel über die Ebene
emporgehoben, sodaß ein großer Wechsel im Charakter der Landschaft

hervorgerufen ist. Der Hauptsache nach besteht die Eifel aus unter-

devonischer Grauwacke, nur an 10 Stellen liegt in Mulden darüber

der Eifelkalk des Mitteldevons. In der vulkanischen Eifel befinden

sich Lavadecken, Bimssteine und Aschen. Schneifei und Venn sind

unterdevonische Quarzitrücken. Entsprechend diesem, auf so engem
Bezirk beispielslosem, Wechsel an Bodensorten ist die Vegetation

eine außerordentlich mannigfaltige.
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Die Grauwacke gibt ein kalkarmes, sehr unfruchtbares Ver-

witterungsprodukt. Da das Heidekraut äußerst genügsam ist, finden

wir weite Strecken mit Heide bedeckt. In seiner Begleitung treten

auf der Besenginster in oft übermannshohen Beständen, daneben

besonders die Kiefer und der Wachholder, letzterer nicht selten

in 7 m hohen Exemplaren und zu Dickichten zusammengeschlossen.

Wo die Bewässerungsverhältnisse günstiger liegen, befinden sich

Buchen- und Eichenhochwälder, Der Niederwald ist häufig durch

den Eichenschälwald vertreten. Die Vegetation ändert sich aber

plötzlich, wenn der Fuß den Kalk betritt. Die Talsenkungen sind

sehr fruchtbar und gestatten den Anbau des Spelt, eines typischen

Kalkgetreides, Üppiger gedeiht hier auch der Wald und die Zahl

der kalkliebenden Pflanzen, unter denen der schöne Eisenhut, Ritter-

sporn und wilder Reseda hervorgehoben werden sollen, ist eine

recht große. An den Berghalden dagegen liegen die Verhältnisse

für die Vegetation äußerst ungünstig, der Boden ist daher mit einer

nur spärlichen Grasnarbe bedeckt und der Wachholder nimmt
Zwergwuchs an, sodaß eine 39jährige Pflanze kaum die Höhe von
nur 20 cm erreicht. Für den Floristen aber sind diese Halden
interessant wegen ihrer reichen Orchideenflora.

Auch der vulkanische Boden kann sehr fruchtbar sein und
herrlichen Buchenwäldern am Fuß der Kegelberge günstige Existenz-

bedingungen bieten. W"o aber, wie an den Rändern der Maare die

Verwitterungsprodukte wegen der Steilheit der Böschung vom Regen
entführt werden, ist die Vegetation durch Zwergformen ausgezeichnet,

Schiehen und Weißdorn werden z. B. hier knapp i Fuß hoch
und die gelbe wilde Rübe ist ganz stengellos.

Von den klimatischen Faktoren sind für die Pflanzendecke

von besonderer Bedeutung die Wärme und die Feuchtigkeit. In

den tiefeingeschnittenen Tälern ist die mittlere Jahrestemperatur

eine relativ hohe, daher können dort auch Vertreter aus der zentral-

französischen Florenregion gedeihen, z. B. bei Bertrich der Buxbaum.
Auf der Hochfläche sind aber die Verhältnisse wesentlich ungünstiger.

Durchschnittlich ist kein Monat frei von Nachtfrösten und der Schnee
bedeckt fast die Hälfte des Jahres den Boden. Venn und Schneifei

gar sind wegen ihrer hohen Lage zu den kältesten Gebieten Nord-
deutschlands zu zählen. Hier finden daher die zur Eiszeit ein-

gewanderten Vertreter der borealen und subalpinen Regionen auch
nach dem Rückzug der Gletscher die ihnen zusagenden klimatischen

Existenzbedingungen. Zu diesen Vertretern zählen der Siebenstern,

das Wollgras, die Krähenbeere, alles nordische Pflanzen, während
der montanen Gruppe der Bärwurz, die gelbe Narzisse und die

weiße Pestwurz angehören.

Außer der Wärme ist von großem Einfluß die Verteilung der

Niederschläge. Hohe Niederschlagsmengen im Verein mit der

Undurchlässigkeit des Bodens führen zur Bildung von Torfmoos-
mooren. Das Venn ist daher auf seiner ganzen Hochfläche mit

einem weiten Moor bedeckt. In solchen Gebieten, die reich an

Luftfeuchtigkeit sind, können die Vertreter der atlantischen Region
gedeihen. Die Stechpalme, in Mitteldeutschland sonst nur ein

kümmerlicher Strauch, tritt in der Eifel in kleinen Horsten von
stattlichen 10 m hohen Stämmen auf. Dem Efeu sagt das feuchte
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Klima gleichfalls außerordentlich zu, es tiberwuchert ganze Abhänge
und das hübsche Immergrün kommt in solchen Massen vor, daß
zur Blütezeit der Boden wie mit Sternen übersät erscheint. Endlich

müssen auch für das Heidekraut in dieser Witterung die Verhältnisse

recht günstige sein, denn es wird nicht selten ein 70 cm hoher
Busch, der bei 6 cm Stammumfang ein Alter von 18 Jahren er-

reichen kann.

4. Sitzung am 29. Januar.

Herr Dr. R. Hartmeyer (Berlin):

ihre Fauna.

Die Tortugas-Inseln und

Die Tortugas-Inseln, auf denen der Redner während seiner

letzten Reise nach Westindien zwei Monate als Gast der dort von
der Carnegie-Institution in Washington vor einigen Jahren errichteten

biologischen Station weilte, bilden das letzte der Kette kleiner

Koralleninseln, die sich von der Ostküste der Halbinsel Florida in

halbkreisförmigen Bogen erst in südlicher, dann in westlicher

Richtung bis in den Golf von Mexiko hinein erstreckt. Diese

sogenannten Keys bestehen sämtlich aus abgestorbenen Korallen-

blöcken, die durch die Tätigkeit der Wellen, des Windes und der

Gezeiten allmählich aufgeschichtet worden sind, während die Zwischen-

räume durch dieselben Agentien mit Bruchstücken von Schalen,

Korallensand, Kalkalgen usw. ausgefüllt wurden. Die Tortugas-

Gruppe, amerikanischer Besitz, besteht heute aus sieben kleinen

Inselchen, von denen die größte, Loggerhead Key, nur ^/4 Meilen

lang ist, die als die Spitzen dreier großer, durch tiefere Kanäle von
einander geschiedener submariner Sandbänke aufzufassen sind. Nur
zwei dieser Inseln sind bewohnt, Loggerhead Key und Garden Key.

während eine dritte, Bird Key, alljährlich von zahllosen Seevögeln,

dem sogenannten Noddy (Anotis stolidtisj und einer Seeschwalben-

art (Stcriia fuligmosa) aufgesucht wird, die hier ihrem Brutgeschäft

obliegen und unter den Schutz der amerikanischen Regierung
gestellt sind. Auf Garden Key befindet sich ein altes Fort, Fort

Jefferson, das im Jahre 1842 dort erbaut, kurz vor Ausbruch des

spanisch-amerikanischen Krieges in eine Kohlenstation umgewandelt
wurde. Die übrigen Inseln, mit Ausnahme von Loggerhead Key,

sind gänzlich ohne Vegetation und wegen ihrer geringen Größe
schon von vornherein für eine Besiedelung ungeeignet. Loggerhead
dagegen, das einen Leuchtturm trägt, ist zum größten Teil mit

einer dichten Buschvegetation bedeckt, die von der sogenannten

Bay Cedar fSn/iaiDia ??ia/itimaj gebildet wird, welche für die

Erhaltung der Insel als Schutz gegen die abtragende Wirkung der

Winde nicht ohne Bedeutung ist. Seinen Namen verdankt die

Insel einer großen Seeschildkrötenart, welche früher in großer Zahl

zur Eiablage das Eiland aufsuchte, deren Zahl aber durch unablässige

Verfolgung von Seiten der Leuchtturmwärter von Jahr zu Jahr

weniger wird. Nahe der Nordspitze der Insel liegt die seit drei

Jahren hier bestehende, während der Monate Mai bis Juli geöffnete

biolomsche Station, die unter der Leituno;- des bekannten amerika-
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nischen Zoologen Dr. A. Goldsborough-Mayer steht. Die Station

ist mit allen Hülfsmitteln vortrefflich ausgerüstet, besitzt auch eine

kleine Bibliothek und verfügt über eine Anzahl seetüchtiger Fahr-

zeuge. Ihre Lage in den Tropen verleiht ihr von vornherein unter

den Instituten ähnlicher Art eine gewisse Sonderstellung. Für die

Wahl der Tortugas-Inseln bei der Anlage der Station war besonders

der Umstand maßgebend, daß die Planktonverhältnisse hier besonders

günstig sind. Die Inseln liegen nämlich am Nordrande des Golf-

stromes, gerade an seinem Austritt aus dem Golf von Mexiko in

die Floridastraße. Das Oberflächenwasser des Golfstromes führt

bekanntlich große Mengen von Plankton mit sich und ein frischer

Südwind reicht aus, um dieses und mit ihm Scharen pelagischer

Organismen, sowie ungeheure Massen von Golfkraut (Sargassmii)

mit der ihm eigentümlichen Tierwelt bis zu den Tortugas zu treiben.

Der Redner ging dann an der Hand eines reichen Demon-
strationsmaterials zu einer Schilderung der Fauna der Riffe über.

Die westindischen Korallen, von deren bemerkenswertesten Formen
Vertreter ausgestellt waren, lassen im Vergleich mit der Korallen-

fauna anderer tropischer Meergebiete eine gewisse Artenarmut nicht

verkennen, ein Umstand aber verleiht den westindischen Riffen einen

äußerst charakteristischen Zug, das ist das starke Überwiegen der

Hornkorallen oder Gorgoniden, die hier einen Arten und Individuen-

reichtum entwickeln, wie sonst nirgends auf der Erde. Die Riffe

im Bereich der Tortugas zeigen untereinander große Verschieden-

heiten. So wird z. B. Loggerhead Key rings von lebenden Riffen

umgeben, die von einer Tiefe von V2 Faden in vertikaler Richtung
etwa bis zur 6 Pfaden Linie hinabreichen und in der Hauptsache
aus Steinkorallen, Gorgoniden und Hornkorallen bestehen, während
die übrigen Tiergruppen nur spärlich vertreten sind. Einen ganz
anderen Charakter zeigt ein Riff, das sich an der Ostseite von
Bird Key in der Flachwasserzone ausbreitet. Dieses besteht vor-

wiegend aus einer Porifes-Ari, deren Kolonieen einer reichen Tier-

welt als Aufenthalt dienen. Weitaus am mannigfachsten ist aber

die Fauna des großen Bird Key-Riffes. Es lassen sich hier drei Zonen
unterscheiden, die jede durch eine ihr eigentümliche Tierwelt aus-

gezeichnet ist, einmal das tote, zur Zeit der Ebbe völlig trocken-

liegende, zentrale Riff, welches aus aufgeschichteten, in allen Stadien

des Verfalls befindlichen Korallenblöcken besteht, deren innere

Höhlungen und Unterseite zahlreichen Bohrwürmern, Bohrschnecken,
Krebsen, Mollusken, Schlangensternen usw. zum Aufenthalt dienen,

dann das lebende Außenriff, in welches das tote Riff durch zunächst

spärliches Auftreten einzelner lebender Korallen ufid kleiner

Gorgoniden allmählich übergeht, um dann in einer Tiefe von
etwa 4 Faden und darüber hinaus durch ein reiches Korallen- und
Gorgoniden-Wachstum abgelöst zu werden, und endlich das Innenrifif,

eine Flachwasserzone mit sandigem, vielfach mit Seegras bedecktem
Boden, die nur an einzelnen vStellen reichlicheres Korallenwachstum
aufweist, vor allem durch zahlreiche große Schwämme, Holothurien,

Seeigel usw. ausgezeichnet ist und allmählich in die bis 12 Faden
tiefe Zone des South West Channel übergeht, die der weiteren

Ausbreitung der Korallen ein Ziel setzt. Diese Zone ist durch
einen Boden von sandartigem Charakter ausgezeichnet, da nur dort,
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wo der reine Korallensand überwiegt, ein reicheres Tierleben

sich entwickelt, welches fast ausschließlich aus Arten zusammen-
gesetzt ist, die auf den Riffen felilen. In dieser Zone überwiegen
vor allem die Schwämme, daneben die Ascidien und Bryozoen,

während die Echinodermen stark zurücktreten und die Korallen

und Gorgoniden nur noch in wenigen Arten bis hierher vordringen

und nicht mehr als Charakterformen dieser Zone bezeichnet werden
können. Im Anschluß an den Vortrag führte der Redner eine

Lichtbilderserie aus den übrigen von ihm bereisten Teilen West-
indiens vor, von St. Thomas, Mariinique, Barbados, Trinidad und
Jamaica, unter denen die Aufnahmen, welche unmittelbar nach dem
großen Erdbeben in Kingston am 14. Januar 1907 gemacht worden
waren, besonderes Interesse hervorriefen.

5. Sitzung am 5. Februar.

Herr Prof. Dr. K. KraepeliX: Zum Gedächtnis GUSTAV
Heinrich Kirchexpauer's.

Diese Ansprache ist bereits als Anhang zu den »Verhandlungen
1907'.- abgedruckt.

Herr Dr. med. ElCHELBAUM: Katalog der Staphyliliden-

Gattungen.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

I

6. Sitzung am 12. Februar,

Herr Prof Dr. C. GOTTSCHE: Zur Geschichte der Eib-

mündung.

Ein Bericht über diesen Vortrag ist nicht eingegangen.

7. Sitzung am 19. Februar.

Herr Dr. Ing. VOEGE: Die Einrichtung der elektrischen

Vollbahn Blankenese-Ohlsdorf.

Der elektrische Bahnbetrieb weist dem Dampfbetrieb gegenüber

eine Reihe von Vorteilen auf, welche besonders in gebirgigen

Gegenden hervortreten, da hier einerseits größere Steigungen zu

überwinden sind und andererseits die Kraft von Wasserfallen häufig

zur Erzeugung der elektrischen Energie benutzt werden kann. Um
zu zeigen, in welcher Weise man die Vorteile des elektrischen Be-

triebes auf Fernbahnen auszunutzen versucht hat, beschrieb der

Vortragende die sog. HEILMANN-Lokomotive, die eine ganze fahrbare

elektrische Zentrale darstellte, sowie eine Gleichstromlokomotive von
1600 PS. der Baltimore-Ohio Bahn, welche die Aufgabe hat, Eisen-

bahnzücje durch einen 2' 2 km langen Tunnel, in welchem der

II
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Rauch der Lokomotive vermieden werden muß, hindurch zu be-

fördern. — Während man bei Wechselstrombahnen bis vor wenigen

Jahren auf die Drehstrommotoren und dementsprechend auf drei

Leitungen angewiesen war, ist es neuerdings gelungen, auch den

einphasigen Wechselstrommotor für den praktischen Betrieb brauchbar

zu machen. Es sind zwei Typen von Motoren, welche in Frage

kommen : Der kompensierte Reihenschlußmotor und der sog. Re-

pulsionsmotor. Eine Abart des letzteren, der Winter-Eichberg-
Motor der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft und der schon

genannte kompensierte Serienmotor der Siemens ScHUCKERT-W^erke
werden auf der Vollbahn Blankenese-Ohlsdorf verwendet. Die Ein-

richtungen dieser Bahn, das Kraftwerk, die Stromverteilung, die

Motorwagen und die Sicherheitsvorrichtungen wurden eingehend an

einer großen Zahl von Lichtbildern erläutert.

8. Sitzung am 26. Februar.

Herr Prof. Dr. Fr. Ahlborn: Über die Schiffsschraube

und eine neue Versuchseinrichtung zur Ermittelung der

Wirkungsweise und des Wirkungsgrades von Schrauben-

modellen.

Ausgehend von der einfachen Schraubenlinie und dem zu ihrer

Erzeugung verwendeten Steigungsdreieck, gab der Vortragende an

der Hand von Lichtbildern zunächst einen Einblick in die Art der

technischen Formung und Herstellung der Schiffsschraube und zeigte

sodann die mancherlei Wandlungen und Vervollkommnungen, welche

dieses wichtigste aller Schiffsantriebsmittel seit Beginn der dreißiger

Jahre des vorigen Jahrhunderts erfahren hat. Die Mannigfaltigkeit

der Schraubenformen und die oft geradezu abenteuerlichen bezüglichen

Patentanmeldungen erklären sich aus der noch immer herrschenden

Unsicherheit unserer Kenntnisse über die Wirkungsweise dieser

Propeller. Durch die photographischen Methoden, die der Vor-

tragende in Verbindung mit Herrn Dr. Max Wagner ausgearbeitet

hat, ist es gelungen, die Strömungserscheinungen, welche die

Schraube im Wasser hervorruft, im stereoskopischen Bilde festzulegen

und so die Wirkungen zu ermitteln, welche für den Schiffsantrieb

vorteilhaft resp. nachteilig sind. Nur die in der Richtung der

Schraubenwelle nach hinten gerichteten Komponenten des von der

Schraube erzeugten Wasserstrahles ergeben eine vortreibende Rück-
wirkung auf das Schiff; alle drehenden und radialen Wasser-

bewegungen sind nachteilig, da sie einen unnützen Kraftverbrauch

bedeuten. Dies wurde durch Licht- und Stereoskopbilder photo-

graphischer Originalaufnahmen der Schraubenströmungen im einzelnen

gezeigt. — Hinter einem Schiff fließt das Wasser mit einem der

Fahrgeschwindigkeit entsprechenden Strome der Schraube entgegen;

indem diese aber arbeitet, erteilt sie ihm eine darüber hinausgehende

Beschleunigung, die man »Slip« nennt und die durch die Differenz

von Schraubenweg und Fahrt bestimmt wird, wobei erstere durch
das Produkt von Ganghöhe und Umdrehungszahl der Schraube
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gegeben ist. Von sehr wesentlicher Bedeutung ist nun der Umstand,

daß die Bewegung des der Schraube zufließenden Wassers durch

den Einfluß des vorangehenden Schiffskörpers erhebliche Störungen

und Ablenkungen aus der geraden, horizontalen Richtung erleidet,

teils durch die Vorgänge der sog. Hautreibung, teils durch die

Bildung der Bug- und Heckwelle. Beiderlei Erscheinungen wurden
wieder durch neuerdings ausgeführte photographische Analysen im
Lichtbilde veranschaulicht und des Näheren gezeigt, wie wichtig es

ist, danach die richtige Stelle für die Schraube am Schiff zu

ermitteln. Herr Max Oertz, Vachtwerft Neuhof, stellte das für die

Versuche verwendete Bootsmodell freundlichst zur Verfügung, wofür

der Vortragende seinen Dank aussprach. Zu ganz besonderem
Danke sei er der Direktion der Hamburg-Amerika-Linie, im besonderen

Herrn Generaldirektor Ballin, verpflichtet, der ihm, als der frühere

Arbeitssaal im Physikalischen Staatslaboratorium wegeu Raummangels
nicht mehr zur Verfügung stand, die notwendigen Subventionen

gewährte, um die vorhandenen und noch etwas zu vergrößernden

Versuchseinrichtun^en in einem Privatlaboratorium unterzubring-en.

Der Versuchstank sei damals um 2 m verlängert, und es sei möglich

geworden, eine Neueinrichtung für die genaue Messung aller bei

Schraubenversuchen auftretenden Größen zu schaffen. Diese Apparate

waren zum Teil ausgestellt, teils wurden sie durch Lichtbilder ver-

anschaulicht und ihr automatisches Zusammenwirken näher erläutert.

Der Vortragende dankt auch der Oberschulbehörde für die teilweise

Entlastung von amtlichen Verpflichtungen, wodurch ihm die Durch-

führung der zum Teil recht mühsamen und zeitraubenden Arbeiten

möglich geworden sei.

9. Sitzung am 4. März:

Herr Dr. HEINRICH WOHLWiLL: Über die Passivität der

Metalle.

Der Vortragende besprach und demonstrierte zunächst die

Fundamentalerscheinungen der Passivität am Eisen, wie sie bereits

von ScHOENBEix beschrieben sind. Es wurde gezeigt, daß Eisen

durch Behandlung mit starker Salpetersäure in einen veränderten

Zustand versetzt wird, in dem es unangreifbar in dieser und auch

in verdünntner Salpetersäure ist, daß es gleichzeitig ein elektro-

motorisches Verhalten annimmt, das demjenigen der Edelmetalle

nahe steht. Ein ähnliches Verhalten nimmt das Eisen als Anode
bei der Elektrolyse der verschiedensten Säuren und Salze an, was
an dem Beispiel der verdünnten Schwefelsäure demonstriert wurde.

Das anormale Verhalten des Eisens wurde durch einen Vergleich

mit einer Kupferanode in derselben Säure erläutert. Weiter wurden
die von Hittorf zuerst beobachteten Passivitätserscheinungen am
Chrom demonstriert, das im Gegensatz zum Eisen auch in Salzsäure

passiv sein kann, als Anode in dieser Säure sich zu Chromsäure,
' in Jodkaliumlösungen überhaupt nicht löst, sondern Jodabscheidung

bewirkt. Die in der Chemie bisher ohne Analogon dastehenden

periodischen Erscheinungen bei der Auflösung von Chrom, wie sie
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von Ostwald beobachtet wurden, wurden besprochen und am
Schluß des Vortrags durch einen Versuch demonstriert. Der Vor-

tragende referierte sodann kurz über Passivitätserscheinungen an

anderen Metallen und gab dann eine Übersicht über die Theorie

der Erscheinungen. Es handelt sich dabei um die beiden Fragen:

I. Warum löst sich das Eisen als Anode nicht normal wie

andere Metalle auf?

2 Worin besteht die Veränderung, die mit dem Eisen vorgeht

und sein edelmetallartiges Verhalten verursacht?

Die meisten Theorien beantworten nur eine dieser beiden Fragen.

Die zweite Frage ist schon von Faraday dahin beantwortet, daß
das passive Eisen von einer Oxydhaut bedeckt sei. Alle bisher

gegen diese Theorie erhobenen Einwände sind nicht beweiskräftig.

Unter diesen Umständen liegt kein Grund vor, einem der vielen

sonstigen Erklärungsversuche , die auf wesentlich schwächerer

hypothetischer Grundlage beruhen, den Vorzug zu geben. Auf die

erste Frage bleibt die FARADAY'sche Theorie die Antwort schuldig.

In dieser Beziehung wird sie ergänzt durch eine neuere Theorie

von Haber, der auf Grund der Beobachtungen von Muthmann
und Frauenberger zu der Annahme kommt, daß alles, wenn auch

möglichst gereinigte Eisen schon an der Luft sich sofort mit einer

Oxydhaut bedeckt. Eine solche zunächst poröse Oxydhaut würde
das eigentümliche Verhalten des Eisens, das Vorkommen von allen

möglichen Zwischenzuständen zwischen dem aktiven und passiven

Zustand, sowie die schon durch relativ schwache Ströme zu erzielende

vollständige Passivierung gut erklären.

lo, Sitzung am ii. März. Vortragsabend der Botanischen

Gruppe.

Herr Dr. J. SUHR: Über die Bedingungen der Blütenreife.

Der Vortragende skizzierte zunächst die Verschiedenheiten,

welche bei einigen Pflanzen (CoUetia, Genista etc.) in der Aus-

bildung der blatt- und blütenbildenden Sprosse anzutreffen sind

und welche sich bei Eukalyptus in dem Aussehen der Jugendblätter

und Altersstadien zeigen. Sodann ging der Vortragende auf die

Bedingungen ein, welche man herstellen muß, um bei niederen

Pflanzen, besonders Algen, die Fortpflanzungsorgane hervorzurufen.

Es zeigt sich hierbei, daß die Entwicklung der Vermehrungsorgane
vom Alter der niederen Pflanzen unabhängig ist. Bei den Blüten-

pflanzen hängt die Blütenreife besonders vom Lichte, von der

Wärme und von der Feuchtigkeit ab. Der Vortragende erläuterte,

in welcher Weise sich der Einfluß des Lichtes geltend macht, und
ging näher ein auf die Erscheinungen, welche sich zeigen, wenn
man die Pflanze unter Ausschluß des Lichtes kultiviert. Der Einfluß

der Wärme und Kälte kann besonders an den Pflanzen studiert

werden, welche aus dem kälteren in wärmeres Klima gebracht

werden und umgekehrt. Es zeigt sich u. a. dabei, daß gewisse

Pflanzen, welche bei uns regelmäßig blühen, in wärmeres Klima
versetzt, nur üppig ins Kraut schießen und gar keine Blüten ansetzen,
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z. B. Kümmel, Petersilie, Kohl. Mit dem Einfluß der Feuchtigkeit

ist verbunden die größere oder geringere Zufuhr von Nährstoffen.

Wir sehen, daß große Trockenheit üppige Blüten hervorruft, aber
auch Verkümmerung der Pflanze, während sich bei Feuchtigkeit

die Blätter stärker entwickeln als sonst. Dann ging der Vortragende
noch ein auf die in der Praxis geübten Mittel, Pflanzen zum Blühen
zu bringen, auf den Wurzelschnitt der Bäume und auf das Ätherisieren.

Zum Schlüsse wurden noch einige Angaben zur Kenntnis gebracht
über Blüten in einem frühen Tugendstadium.

II. Sitzung am i8. ]März.

Herr Prof. Dr. Dexxstedt und Herr Dr. Büxz : Über

Versuche und Untersuchungen des Chemischen Staats-

Laboratoriums betreffend die Gefahren der Steinkohlen.

Herr Dr. BÜNZ gab zuerst einen historischen Überblick über
die in Betracht kommende Literatur und zeigte im einzelnen, wie

trotz dem vorliegenden riesenhaften Material und trotz zahllosen

Arbeiten auf diesem Gebi.ete seit Liebig's Zeit bis heute doch noch
über die chemischen und physikalischen Vorgänge bei den durch
die Steinkohlen erzeugten Explosionen und Bränden große Unsicher-

heit herrsche. Von wie großer Bedeutung eine weitere Aufklärung
über diese Punkte aber gerade für die Schiffahrt sei, wurde an der

Hand statistischer, vom Germanischen Lloyd zur Verfügung gestellter

Tabellen gezeigt durch die große Zahl der mit Kohlenladungen auch

in den Bunkern der Dampfer vorgekommenen Explosionen und
Brände und durch die unverhältnismäßig große Zahl verschollener,

mit Steinkohlen beladener Schifte.

Herr Prof. Dennstedt führte dann weiter aus, daß nicht jede

Steinkohle gefährlich sei und daß es zunächst darauf ankomme, die

Steinkohlen, die Explosionen oder Brände veranlassen können, nach
dem Grade ihrer Gefährlichkeit zu klassifizieren.

Die in der Literatur vorliegenden Untersuchungen geben für

die Beurteilung in dieser Hinsicht so gut wie keinen Anhalt, es

mußten daher gerade für diesen Zweck zunächst Methoden erdacht

und ausgearbeitet werden. Herr Prof. Dennstedt berichtete über

solche in dieser Richtung in Gemeinschaft mit den Assistenten

Hassler und Dr. Bünz ausgeführten Versuche, wobei er sich, was
den chemischen Teil anbetrifft, im Hinblick auf die meist aus

Nicht-Chemikern bestehende Zuhörerschaft nur kurz fassen konnte.

Es wurde ein Apparat vorgeführt zur Bestimmung des Gehaltes der

Steinkohle an brennbaren Gasen (Methan) und angeführt, daß man
mit seiner Hülfe diejenigen Kohlen, mit deren Lagerung in ge-

schlossenem Räume (Kohlenbunker, Schiffsraum usw.) Explosions-

gefahr verbunden ist, mit Sicherheit erkennen könne. Die Versuche

gaben auch einige Anhaltspunkte dafür, unter welchen Umständen
die Abgabe der absorbierten Gase erleichtert wird.

Ein zweiter Apparat gestattet, das Verhalten der Steinkohlen

bei bestimmter Temperatur im Sauerstoffstrom zu untersuchen, wobei
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sich die Kohlen mehr oder weniger schnell und mehr oder weniger

hoch über die Temperatur des Apparates erhitzen, bei einigen soweit,

daß Selbstentzündung eintritt. Aus Diagrammen, wobei die Tem-
peraturerhöhung auf die Ordinaten, die Zeit auf die Abszissen eines

Koordinatensystems aufgetragen wurde, läßt sich die Gefährlichkeit

einer Steinkohle in dieser Beziehung unmittelbar ablesen. Da die

Selbstentzündung hier, wie auch beim Lagern, nur am Kohlenstaub

eintritt, so ist als zweites Moment für die Gefährlichkeit einer Stein-

kohle ihre Bröcklichkeit zu betrachten. Als drittes Moment spielt

noch die Feuchtigkeit oder Benässung eine Rolle, worauf der Vor-

tragende ebenfalls näher einging.

Er schloß mit den Worten, daß man auf Grund der chemischen
Eigenschaften und auf Grund der Erwärmungs- oder Entzündungs
fähigkeit der Kohle im Sauerstoffstrom in dem angeführten Apparat

durchaus in der Lage sei, die Steinkohlen zunächst zu klassifizieren

in solche, die sich bei Lagerung und Transport sicher nicht, und
in solche, die sich unter günstigen Umständen besonders leicht ent-

zünden werden. Zwischen diesen beiden Klassen liegen zahllose

Übergänge, über deren Gefährlichkeit man sich jedoch ein annähernd
richtiges Bild machen könne. Er hoffe, daß es auf dieser Grundlage
nunmehr möglich sein werde, auch Mittel und Wege zu finden, womit
man die Selbstentzündung der Steinkohlen beim Lagern erschweren

oder auch ganz verhindern könne.

12. Sitzung am 25. März. Vortragsabend der Anthropologischen

Gruppe.

Herr Dr. med. J. DräSEKE : Demonstration einiger Wirbel

von dem Skelett des im hiesigen zoologischen Garten

verstorbenen Elephanten »Anton«.

Obwohl dieses Tier fast 30 Jahre in der Gefangenschaft gelebt

hatte, kann man an seinen Knochen keine Veränderungen wahr-

nehmen, wie sie sonst bei Tieren beobachtet werden, die mehr oder

weniger lange in Gefangenschaft gelebt haben. Die Knochen
verlieren an Festigkeit durch Schwund der Knochensubstanz. Dies

trifft eigentümlicher Weise trotz der langen Gefangenschaft bei dem
Elephanten »Anton« nicht zu. Die Knochensubstanz seines Skelett-

systems ist äußerst fest. Von besonderem Interesse ist die Wirbel-

säule. Der 19.— 22. Wirbel ist fest mit einander verwachsen. Nicht

nur die Gelenkflächen, welche jeden Wirbel mit dem darauf folgenden

verbinden, sind derart krankhaft verändert, daß eine völlige Ver-

wachsung eintrat, sondern auch die in der Mittellinie des Rückens
nach oben stehenden Dornfortsätze der Wirbel sind, wenn man so

sagen darf, zu einer festen Knochenplatte mit einander verwachsen
und verschmolzen. Einen ähnlichen, wenn auch lange nicht so

ausgesprochenen Befund zeigt der 26. und 27. Wirbel. Welche
Ursachen vorgelegen haben mögen, um eine solche Knochen-
veränderung zu bedingen, wird sich wohl schwer ermitteln lassen.

Das vorgelegte Präparat sollte nur ein Beweis dafür sein, daß auch
beim Tier schwere, krankhafte Veränderungen am Skelett vorkommen.
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Herr Dr. P. WiNDMÜLLER: Über chirurgische Instrumente

des Altertums (mit Demonstrationen und Lichtbildern).

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

13. Sitzung am i, April.

Herr Dr. Chr. Jensen: Über die Polarisation des zer-

streuten Himmelslichtes.

Nach orientierenden Bemerkungen bezw., Experimenten über die

Entstehung von polarisiertem Licht als solchem ging der Referent

zur Besprechung der atmosphärischen Polarisation über. Es ist im
allgemeinen das vom heiteren Himmel zu uns gelangende Licht

mehr oder weniger polarisiert, indem sich das Maximum der

Polarisation in einem Abstand von nahezu 90 Grad von der Sonne
findet. Verfolgt man einen bestimmten Punkt, etwa das Zenith,

auf seine Polarisation hin, so ändert sich die Größe der Polarisation

des von ihm ausgehenden Lichtes, wie eingehende Untersuchungen
des Referenten dargetan haben, nicht nur mit der Sonnenhöhe,
sondern es findet auch ein von der direkten Beziehung zur Sonnen-
höhe losgelöster, ausgeprägter Tagesgang der betreffenden Polarisation

statt, indem die Stärke derselben zunächst etwas zunimmt, um sodann

nach Mittag hin stark abzufallen ; das Minimum wird nahezu zwei

Stunden nach Mittag erreicht, darauf wächst die Polarisationsgröße

wieder, um gegen Sonnenuntergang wieder abzunehmen. Die Tat-

sache, daß das Minimum kurz nach Mittag vorhanden ist, hängt

offenbar mit den um diese Zeit in relativ großer Menge vorhandenen
Kondensationsprodukten des Wasserdampfes zusammen und steht in

naher Beziehung zu der von Hellmuth König für den nämlichen

Zeitpunkt konstatierten Depression der Tageskurve des Sonnenscheins.

Wie andere Tatsachen zeigt auch diese, daß die Anwesenheit größerer

störender Partikelchen die atmosphärische Polarisation herabdrückt.

Es ist nämlich offenbar, sowohl nach den Untersuchungen ver-

schiedener deutscher, französischer, englischer und italienischer

Forscher über die Intensitäten der verschiedenen Spektralbezirke

in dem dem heiteren Himmel entstammenden Lichte als auch

besonders nach eingehenden Untersuchungen Pernter's über die

Polarisationsverhältnisse, die Atmosphäre als ein trübes Medium im

Sinne Lord Rayleigh's aufzufassen, indem sich dieselbe einem

sogenannten idealen trüben Medium, d. h. einem trüben Medium,
wo die den Gang des eingestrahlten Lichtes störenden Partikelchen

kleiner als die kleinste Wellenlänge des sichtbaren Lichtes ist, so

daß das seillich diffundierte Licht total polarisiert ist, falls der

Strahl einen rechten Winkel mit der Richtung des einfallenden

Strahls bildet, je nach den verschiedenen meteorologischen Bedingungen
mehr oder weniger nähert bezw. sich mehr oder weniger von
demselben entfernt. Dabei sei bemerkt, daß sich bei einem idealen

trüben Medium die Intensitäten der seitlich ausgesandten (zerstreuten)

Strahlen umgekehrt wie die vierten Potenzen der Wellenlänge

verhalten, woraus ein gewaltiger Überschuß des Blau resultieren
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muß. Wenn nun die hinsichtlich der Intensitäten bezw. hinsichtlich

der Polarisationsverhältnisse in den verschiedenen Farben im
Experimentierraum oder aber in der Atmosphäre gefundenen Resul-

tate mehr oder weniger von den von Lord Rayleigh gewonnenen
Resultaten abweichen, so liegt das darin, daß die Voraussetzungen

der Theorie in Wirklichkeit nur mehr oder weniger genähert erfüllt

sind; es spielen verschiedene Faktoren mit, die äußerst interessante

Perspektiven zulassen und die eingehender ventiliert wurden.

Überhaupt liegen die Verhältnisse bei der Atmosphäre insofern

kompliziert, als man es dort nicht nur mit einer einmaligen Zerstreuung

des von der Sonne stammenden Lichtes zu tun hat, sondern vielmehr

mit einer »Diffusion zweiter Ordnung«, welche wesentlich von Soret
und HuxiON behandelt wurde und welche es auch erklärlich macht,

daß auch in einem nahezu 90 *^ von der Sonne entfernten Himmels-
punkt die Polarisation niemals eine vollkommene ist. Betrachten

wir etwa einige Zeit vor Sonnenuntergang einen in der Nähe des

Horizontes liegenden Punkt, so empfängt derselbe nicht nur von der

Sonne Licht, sondern bekommt auch von sämtlichen anderen Punkten
des Himmelsgewölbes Licht zugesandt, und zwar solches, welches

schon zerstreut ist, und zwar wird um diese Zeit voraussichtlich der

relativ stark erhellte dem Horizont nahe Teil der Atmosphäre besonders

stark beisteuern, jener Teil, bei dem die Menge der zerstreuenden

Punkte eine besonders große ist. Diese Diffusion zweiter Ordnung
muß nun nach Soret einen in der Nähe des Horizonts liegenden

Himmelspunkt so beeinflussen, daß seine Hauptpolarisationsebene

senkrecht zum Sonnenvertikal liegt, wogegen die Bestrahlung von
selten der Sonne denselben so beeinflußt, daß seine Hauptpolarisations-

ebene mit dem Sonnenvertikal zusammenfällt. Sind beide Momente
für eine bestimmte Stelle des Himmels gleich stark, so muß dort

ein sogenannter neutraler Punkt entstehen, d. h. ein Punkt, der

wesentlich neutrales, d. h. unpolarisiertes Licht aussendet. Es wurden
nun die vor allem in Frage kommenden neutralen Punkte von
Babinet (zur Zeit des Sonnenuntergangs in normalen Zeiten

ca. 18 Grad über der Sonne befindlich) und der ebenfalls im
vSonnenvertikal befindliche ARAGO'sche Punkt (in normalen Zeiten

um Sonnenuntergang auch nahezu 18 Grad überm Gegenpunkt der

Sonne, d. h. über dem im Sonnenvertikal um 180 Grad von der Sonne
entfernten Punkt, befindlich) eingehender behandelt. Diese beiden

Punkte ändern ihre Entfernung von der Sonne bezw. deren Gegenpunkt je

nach der Sonnenstellung ; sie zeigen einen ausgeprägten Gang, der in

interessanter Beziehung zu dem von Jensen nachgewiesenen Gang
der Polarisation im Zenith zu stehen scheint und der wesentlich

abhängig ist von meteorologischen Bedingungen. Letzteres nach-

gewiesen zu haben, ist vor allem das große Verdienst von Prof.

Busch in Arnsberg in Westfalen. Vor allem hat sich gezeigt, daß
sowohl der normale Gang um die Zeit des Sonnenunterganges
bezw. Sonnenaufganges als auch die mittleren x\bstände um die

nämliche Zeit außerordentlich beeinflußt sind durch die Folgezustände

großer Vulkanausbrüche (Krakatauausbruch, Martiniquekatastrophe).

Noch interessanter ist es, daß die BusCH'schen Untersuchungen
eine direkte Beziehung zur Sonnenfleckenperiode äußerst wahr-

scheinlich gemacht haben. Bedingend für diese Phänomene scheint
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die Beziehung der Helligkeit des Horizonts zu jener im Zenith um
die Zeit des Sonnenunterganges zu sein. In welcher Weise diese

Beziehung etwa von den Folgezuständen der Vulkanausbrüche oder

aber von den Vorgängen auf der Sonne abhängt, müssen künftige

Untersuchungen entscheiden. Zunächst wird es nötig sein, ganz
allgemein die Beziehung der Helligkeit an bestimmten Punkten des

Horizonts zu der gleichzeitig im Zenith vorhandenen festzulegen.

i4. Sitzung am 8. April.

Herr Prof. Dr. R. Timm: Zur Geschichte und Flora des

Eppendorfer Moores.

Über diesen Vortrag folgt ein erweiterter Bericht im letzten

Abschnitte dieses Bandes.

15. Sitzung am 22. April.

Kein Vortrag.

16. Sitzung am 29. April.

Herr Prof. Dr. E. Glinzer: Die neuen Farbenphotogramme.

Mit dem seit einem Jahre bekannt gewordenen Autochrom-
verfahren der Gebrüder Lumiere in Lyon haben wir seit jahrzehnte-

langen Bemühungen zahlreicher Erfinder die erste wirklich allgemein

brauchbare Lösung des Problems der Farbenphotographie, das so alt

ist wie die Photographie selbst. Gegenüber den früheren Methoden,

nach denen entweder aus dem Weiß auf höchst subtile Art die

Farben erzeugt wurden oder vom Gegenstand durch drei in den
Grundfarben gefärbte Glasscheiben, die sog. Farbfilter, drei Teilbilder

aufgenommen wurden, die dann in geeigneter Weise zusammengefügt
das farbige Bild ergaben, ist das neue Verfahren äußerst einfach

und von jedermann leicht auszuüben. Nur eine einmalige Aufnahme
mit dem gewöhnlichen iVpparat und dann die Anwendung bekannter

Prozesse, allerdings in besonderer, genau vorgeschriebener Weise,

ist erforderlich. Nachdem der Vortragende die Vorgänge bei der

Schwarzweißphotographie, die auch hier die Grundlage bilden, ins-

besondere die Entstehung des Positivs und des Diapositivs aus dem
Negativ kurz in Erinnerung gebracht hatte, wies er auf die ungleiche

Empfindlichkeit der Silbersalze gegen die verschiedenen Farben und
die dadurch bewirkte Unwahrheit der früheren Bilder hin, insofern

die blauen und violetten Töne zu hell erschienen ; erst durch

das Professor Vogel zu verdankende Sensibilisieren und die

panchromatischen Platten ist die geringere Wirkung der gelben und
roten Strahlen ausgeglichen worden. In der Farbenphotographie

erwies sich indessen eine noch weiter gehende Zurückdrängung des

Einflusses der blauen Strahlen als erforderlich, weshalb' beim Auto-

chromverfahren die Aufnahme durch eine eigens dafür bestimmte

Gelbscheibe erfolgen muß. An einigen Zeichnungen wurde gezeigt,

I
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daß hierdurch ein wenn auch nicht vollständiger, so doch für die

Praxis genügender Isochromatismus erreicht wird. Die Entstehung

aller Farbnüancen aus den drei Grundfarben Zinnoberrot, Gelbgrün
und Ultramarinblau durch deren Vereinigung zu zwei oder zu dreien

kann, wie der Redner zeigte, entweder durch Substanz mischung
oder durch Strahlenmischung geschehen. Als Beispiel für das

erstere dienten die besonders naturwahr wirkenden Dreifarbendrucke

von John Hamböck in München, deren Teilbilder bereits aus dem
neuen Autochromverfahren hervorgegangen sind , für das zweite

einige farbige Bilder, die mittelst der Triplexlaterne auf der weißen
Wand aus drei in den Grundfarben erscheinenden Teilbildern durch

Übereinanderwerfen derselben vereinigt wurden. Auch durch

Nebeneinanderwirken der drei Farben kann, was beim neuen
Verfahren in Anwendung kommt, Strahlenmischung erfolgen, falls

nur die einzelnen Farbenpartikel klein genug erscheinen. Der
bekannte Gegensatz der Komplementärfarben, von denen man vier

Paare annimmt, kommt ferner in der neuen Farbenphotographie

insofern zur Geltung, als das zuerst entstehende Farbennegativ

überall die Komplementärfarben von den schließlich das Farben-

positiv bildenden Farben enthält, wie solches der Vortragende an

eigens dafür hergestellten, zusammengehörigen Negativ- und Positiv-

bildern desselben Gegenstandes zeigte.

Das Autochromverfahren liefert nun aus den auf der Platte

vorhandenen Pigmenten ein Dreifarbenbild, dessen Grundfarben den
obigen entsprechen und dessen Teilbilder durch Strahlenmischung

im Auge zum ganzen harmonischen Bilde vereinigt werden. Unter

den Vorgängern, welche die geniale Erfindung wie jede andere

gehabt hat, interessiert besonders das geistreiche JOLY'sche Verfahren,

1894, weil es offenbar den zu verfolgenden Weg geebnet hat. An
einigen Zeichnungen des JOLv'schen Farbenlinienrasters und seiner

Anwendung erläuterte Professor Glinzer den mühseligen und kost-

spieligen Gang, der zu den wenig farbkräftigen, stark gedunkelten

JOLY'schen Bildern führt. Die LuMiERE'sche Autochromplatte enthält

dagegen ein Farbkornraster, das aus winzig kleinen, durch-

sichtig gemachten Reisstärkekörnchen (7000— 8000 auf i qcm) her-

gestellt ist. Hierzu werden drei etwa gleiche Portionen, von denen

jede mit einer Grundfarbe gefärbt ist, innig gemischt und auf die

klebrig gemachte Spiegelglasplatte aufgestaubt und nach Entfernung

des Überschusses durch Walzen plattgedrückt, worauf die noch
bleibenden Zwischenräume mit einer schwarzen, undurchsichtigen

Masse ausgefüllt werden. Auf diesen außerordentlich dünnen Farb-

raster (V40 mm), der in der Durchsicht hellgrau erscheint, kommt
dann die ebenfalls minimal dünne panchromatische Bromsilberhaut.

Wie nun beim Auftreffen eines farbigen Strahls die gleichfarbigen

Körnchen zunächst durch das undurchsichtig gewordene Silber zu-

gedeckt, dann durch Auflösen des letzteren für durchscheinendes

Licht wieder geöffnet und hierauf die andersfarbigen Strahlen zu-

gedeckt werden, so daß die betreffende Stelle in der richtigen Farbe
erscheint, wurde ausführlich an der Hand von Zeichnungen und
nachher von Projektionsbildern dargelegt. Solche illustrierten dann
auch in mikroskopischer Darstellung das Gefüge des Farbrasters im
jungfräulichen Zustand sowie nach der Veränderung durch farbige
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Strahlen. Nachdem die technische Ausführung des Verfahrens kurz

beschrieben worden Avar, folgte die Vorführung einer großen Anzahl
von Bildern, hergestellt von Fachphotographen, ^vie Dührkoop und
Koppmann, sowie Amateuren, wie Sänne, Grell, Prof. Fülleborn^
Dr. Wagner, Paul Spiess in Basel, Oscar Miehlmann, der auch
die Projektion übernommen hatte, und Reinecke im chemischen
Praktikum des Vortragenden, darunter Porträts, Landschaften, Stillleben,

Innenaufnahmen, Reproduktionen von Gemälden etc. Alles lieferte

den Beweis, daß das LuMiERE'sche Autochromverfahren eine Feinheit

der Farbenempfindung besitzt, die selbst die allersubtilsten Farben-

unterschiede widergibt. Es ist erstaunlich, wie die bläulichen Schatten,

die goldige Beleuchtung, der verschleiernde Duft der Atmosphäre,

die durch Xebeldünste trüb schimmernden Farben, kurz Luftperspektive

und Stimmungsreize der Landschaft herauskommen. Die besonderen

Vorzüge des LuMiERE'schen Verfahrens für Aufnahmen von Krankheits-

bildern traten bei den in zwei von unseren Krankenhäusern her-

gestellten Bildern stark hervor; aber auch anderen Wissenschaften,

Biologie, Mineralogie, Geographie usw., sowie Kunst, Handel und
Industrie und selbst der Kriminalistik wird der Autochromprozeß
vorzügliche Dienste leisten können. Ein besonderer Vorzug ist auch

die Zwangsläufigkeit des Verfahrens, insofern nur bei der richtigen

Bemessung der Belichtungszeit Willkür herrscht, nachher sich aber

alles Weitere automatisch vollzieht und Retouche ausgeschlossen ist.

Eine Schwäche ist dagegen außer dem noch hohen Preis von Gelb-

scheibe und Platte die lange Belichtungszeit, die auf das 50—Sofache

der für gewöhnlich erforderlichen geschätzt wird und deshalb vor-

läufig Momentaufnahmen unmöglich macht. Ein ernstlicher Mangel
in wissenschaftlicher Beziehung ist darin zu erblicken, daß es nicht

gelingen wird, farbenwahre Bilder von Sonnen- und anderen Spektren

damit herzustellen, wie auch letzthin die Versuche, das Heliumspektrum
aufzunehmen, Dr. Staage in Leipzig mißlungen sind.

Trotz des enormen Fortschrittes, der mit diesem Verfahren

gewonnen ist, entspricht es dem praktischen Bedürfnisse nur teilweise,

da es vorläufig nur Diapositive liefert, die nicht auf Papier beliebig

vervielfältigt und im auffallenden Lichte beschaut werden können.

Kopien auf Glas, und zwar wieder auf Autochromplatten, sind zwar

möglich, aber unter starkem Verlust an Kolorit, Bildschärfe und
Helligkeit. Mit dem Hinweis auf die Neuheit der ganzen Sache,

die wohl zur Hoffnung auf die baldige Erreichung des letzten Zieles

der farbigen Bilder auf Papier berechtige, schloß der Redner seinen

Vortrag.

I

17. Sitzung am 6. Mai. Vortragsabend der Anthropologischen

Gruppe.

Herr Prof. Ür. M. Klussmann : Über Attika.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.
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i8. Sitzung am 13. Mai: Vortragsabend der Botanischen

Gruppe.

Herr Prof. Dr. A. VOIGT: Die bisherige Entwickelung der

Kautschukplantagen.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

19. Sitzung am 20. Mai.

Herr Prof. E. Grimsehl: Neue optische Demonstrationen.

Um eine Reihe von parallelen Lichtstrahlen zu erzeugen, wurde
das Lichtstrahlenbündel, das in der vom Vortragenden kontruierten

Liliputbogenlampe erzeugt war, auf einen Spiegel geleitet, der das

Strahlenbündel vertikal nach oben reflektierte; dann fiel das Licht-

bündel auf fünf schmale Spiegel streifend auf, die nun fünf parallele,

horizontale Lichtbündel aussandten. Das so gebildete Strahlenbündel

wurde zur Demonstration der Wirkungsw^eise von Hohlspiegeln und
Linsen verwandt. So gelang es, den Strahlenverlauf einem großen
Kreise zugleich objektiv sichtbar zu machen.

Herr Prof. E. Grimsehl: Neue Versuche zur Elektrolyse.

Der erste Versuch zeigte, daß bei der sog. Wasserzersetzung

nur die Schwefelsäure der Körper ist, der die Stromleitung besorgt

und dabei zersetzt wird. Zu dem Zwecke wurde die Elektrolyse

in einem langen U-Rohre mit dicht nebeneinander liegenden Schen-

keln vorgenommen. Als der elektrische Strom eine Zeit lang durch
das U-Rohr geflossen war, stand der Elektrolyt in den beiden

Schenkeln des U-Rohres verschieden hoch, woraus folgte, daß das

spezifische Gewicht in beiden Schenkeln verschieden geworden war:

es war ein Teil der Schwefelsäure an die positive Elektrode gewan-
dert. Daß dieser Teil wirklich Schwefelsäure war, konnte dann in

einem andern Apparate durch Titrieren mit Natronlauge nach-

gewiesen werden. Es gelingt der Nachweis der Wanderung der

die Elektrizität tragenden Ionen auch auf rein elektrischem Wege,
wenn man den elektrischen Leitungswiderstand in den einzelnen

Teilen des Elektrolyten vergleicht. Dieses wurde mit einer

WHEATSTONE'schen Brückenanordnung gezeigt. Schon fünf Minuten
nach Stromschluß konhte an dem Ausschlage eines Galvanometers
die Veränderung des Leitungswiderstandes objektiv sichtbar gemacht
werden. Endlich wurde die Menge der durch den elektrischen

Strom transportierten Schwefelsäure durch Titrieren gemessen. Hier-

bei ergab sich, daß nur ein Teil des Stromes durch den Säurerest

der Schwefelsäure transportiert wird ; daß also der andere Teil des

Stromes von den Wasserstoff-Ionen transportiert werden muß. Eine
Messung ergab, daß der Säurerest nur 'A, 5, dagegen der Wasserstoff

3, ^4, 5 des Stromes transportiert. wSo gelingt also der einfache

experimentelle Nachweis und die Messung der HiTTORp'schen Über-

führungszahlen. Zum Schluß wies der Vortragende noch darauf hin,

in welcher Weise aus diesen Versuchen auf die Wanderungs-
geschwindigkeit der Ionen geschlossen werden kann.
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20. Sitzung am 2']. Mai.

Herr Dr. Trömner: Über Sinnestäuschungen.

Die Frage nach der Realität resp. Zuverlässigkeit unserer

Sinneswahrnehmungen ist seit den Zeiten der Philosophen von Elea
ständiger Gegenstand philosophischer resp. erkenntnis-theoretischer

Kontroverse gewesen. Fortschreitende Einsicht einerseits in die

unseren Sinneswahrnehmungen zu Grunde liegenden physikalischen

Vorgänge, andererseits in den Bau und die Verrichtungen der

Sinnesorgane, deren Leitungen und Zentralstätten, haben das Problem
zu der Frage entwickelt : Aus welchen Elementen und auf welchen
Wegen bilden sich unsere Wahrnehmungen ? Experiment und Patho-

logie der Sinne haben das W^esentlichste zur Lösung beigetragen.

Besonders bedeutungsvolles Interesse in dieser Hinsicht hat das

Studium der Sinnestäuschungen resp. Wahrnehmungstäuschungen,
weil hier Wahrnehmungen unter variierten Bedingungen resp. bei

zufällig oder absichdich abgeänderten Wahrnehmungs-Komponenten
zu Stande kommen. Namentlich die Frage nach der Apriorität resp.

Aposteriorität unserer Raum- und Zeitvorstellungen wird durch ihr

Studium immermehr im Sinne der genetischen Theorie entschieden.

Unter Sinnestäuschungen Averden nun auch die von EsQUiROL
»Halluzinationen« und »Illusionen« genannten Trugwahrnehmungen
verstanden, welche nur in einem krankhaft veränderten Bewußtsein

entstehen, wenigstens, wenn sie gehäuft auftreten. TröMNER hin-

gegen bespricht nur diejenigen, welchen jedes normale Bewußtsein

unterliegt. Täuschungen solcher Art sind schon lange bekannt.

Aristoteles beschreibt die sich zu verdoppeln scheinende Kugel,

wenn man sie unter gekreuzten Fingern rollt. Dichterisch erwähnt

Dante verschiedene Täuschungen, z. B. vergleicht er den sich

neigenden Riesen Antaeus mit dem sich zu neigen scheinenden

Turm Carisenda, wenn Wolken darüber hinziehen; und die scheinbare

Vergrößerung von Sonne und Mond am Horizont ist sicher schon

den primitivsten ]\Ienschen aufgefallen. Systematisch erforscht aber

und vermehrt wurden solche Täuschungen erst seit E. H. Weber.

Je komplizierter eine Sinnesleitung, je zahlreicher die Kompo-
nenten einer Wahrnehmung, um so reicher sind natürlich die

Täuschungsmöglichkeiten. Deshalb ist das Ohr \inser wenigst irrendes

Sinnesorgan. Höchstens musikalisch Ungeübte halten einen lauter

angeschlagenen Ton für einen höheren, den leiseren für einen tieferen.

Aber auch hier beginnt das Irren, sobald aus Gehörswahrnehmungen
räumliche oder zeitliche Urteile gebildet werden; z. B. werden Zeiten

verschieden lang beurteilt, je nachdem ob sie durch kontinuierliche

oder durch unterbrochene Geräusche, ob durch schnell oder langsam

folgende Geräusche ausgefüllt werden. Wie schwer die Richtung

eines Schalles anzugeben ist, z. B. im Nebel, ist vor allem Jägern

und Seeleuten bekannt.

Bei den anderen Sinnen ist der Kontrast die häufigste Täuschungs-

quelle. Schwachsüßes Getränk schmeckt fade nach dem Genuß
eines starksüßen, hingegen lebhaft süß nach einem sauren; lauwarmes

Wasser erscheint warm oder kühl, wenn die Hand vorher in sehr

kaltem oder heißem Wasser sich befand. Auf diese wie auf zwei
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andere Täuschungen hat zuerst E. H. Weber hingewiesen. Kahes
und heißes Wasser machen um so stärkeren Eindruck, je größere

Hautflächen getroffen werden, und kahe Gewichte scheinen schwerer

auf der Haut zu lasten als erwärmte. Zur Erklärung muß nach

Trömner das ihm erweckte Unlustgefühl resp. die Gefühlsreaktion

herangezogen werden. Ahnlich wird das Muskelgefühl getäuscht.

Mittlere Gewichte erscheinen in der Hand gewogen sehr viel leichter,

wenn unmittelbar vorher ein schweres darin gewogen wurde. Da
außerdem Muskelempfindungen noch von der Stärke und vom Er-

müdungszustande der beteiligten Muskeln abhängen, sind Gewichts-

schätzungen überaus unzuverlässig. Daß unvermuteter Übergang
von aktiver Bewegung zur Ruhe als leichter Widerstand empfunden
wird, zeigt eine von Goldscheider beschriebene Täuschung. Endlich

beschreibt Trömner noch mehrere Täuschungen des Drucksinnes.

Den zahlreichsten Täuschungen aber unterliegt aus verschiedenen

Gründen das Auge. Man kann Farben-, Helligkeits- und Raum-
täuschungen unterscheiden. Während Farben- und Helligkeits-

täuschungen in der Hauptsache durch Kontrast und Induktion bewirkt

werden, erfordern die vielfachen Raumtäuschungen kompliziertere

Erklärungen, Um ihre Erforschung haben sich besonders Oppel,

Helmhöltz, Müller-Lyer, Wundt, Lips u. A. verdient gemacht.

Die einfachsten konstanten Streckentäuschungen, welchen das einzelne

Auge gesetzmäßig unterliegt, sind durch die verschiedene Wertigkeit

der vier langen Augenmuskeln und die stark eiförmige Gestalt des

Gesichtsfeldes bedingt. Da der obere Augenmuskel (Rectus superior)

etwas schwächer ist als der untere und das Gesichtsfeld nach unten

um lo Grad ausgedehnter ist als nach oben, so werden Blick-

bewegungen nach oben mehr bewertet als solche nach unten und
vertikale Distanzen im oberen Gesichtsfeld für größer gehalten als

im unteren, l^ei Halbierung einer vertikalen Linie wird infolge

dessen die untere Hälfte etwas größer abgeteilt. Der Irrtum beträgt

bei Kindern Vs bis V'io. bei Erwachsenen V20 bis Vöo der Einzel-

strecke. Da das Gesichtsfeld des Einzelauges nach außen doppelt

so ausgedehnt ist als nach innen, wird die mediane Hälfte einer

Horizontalstrecke der seitlichen gegenüber etwas überschätzt. Der
flachen eliptischen Ausdehnung des binokularen Gesichtsfeldes ent-

spricht es, daß im allgemeinen vertikale Strecken um etwa ^/lo größer

geschätzt werden als horizontale. Daß Bewegungsempfindungen der

das Auge bewegenden Muskeln wesentliche Komponenten unserer

Raumvorstellungen sind, geht aus einer großen Reihe anderer

Täuschungen hervor; z. B. erscheint eine ausgefüllte Strecke länger

als eine nicht ausgefüllte und hier wieder eine Punkt- oder Strich-

reihe länger als eine gleich lange Linie; infolge dessen sieht ein

aus horizontalen Strichen bestehendes Quadrat höher, ein aus verti-

kalen bestehendes breiter aus. Daß unausgefüllte Strecken kürzer

erscheinen als ausgefüllte, macht sich im täglichen Leben sehr oft

geltend; z. B. wird die Nähe der Küste bei klarem Wetter und
ruhigem Wasser von Unerfahrenen immer erheblich unterschätzt,

und vor allem beruht darauf die Täuschung über die scheinbar

flache Gestalt des Himmelsgewölbes. Schon Ptolemaeus erklärte

dadurch die scheinbare Vergrößerung von Sonne und Mond am
Horizont. Da der Mond bei gleichem Gesichtswinkel am Horizont
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eine sehr viel weitere Strecke entfernt zu sein scheint, wird er in

der Raumvorstellung entsprechend vergrößert: eine Art unbe^Außter

Schluß. Zweifel gegen diese Erklärung wurden verschiedentlich

erhoben. Gauss suchte sie z. B. durch die veränderte Blickrichtung

zum Horizont und zum Zenith zu erklären. Auch Trömner pflichtet

der herkömmlichen Erklärung nur zum Teil bei. Der Täuschung
über geteilte und ungeteilte Strecken unterliegt übrigens auch der

Muskelsinn.

Auch Täuschungen des Gelenksinnes, analog den monokularen,
beschreibt Trömner. Eine andere große Reihe von Täuschungen
beruht auf der Überschätzung spitzer Winkel; z. B. die von
PoGGENDORF und vor allem die bekannte von Zöllner entdeckte.

Eine große Reihe anderer interessanter Täuschungen läßt sich

leider im Referat nicht wiedergeben. Als allgemeines, für die Ent-

stehung aber wichtigstes Resultat geht aus ihrem Studium hervor,

daß unsere Raumvorstellungen nicht schlechthin angeboren sind,

sondern sich aus einer Reihe von Komponenten bilden, deren
wichtigste die Bewegungsempfindungen der unsere tastenden und
sehenden Organe bewegenden Muskeln sind. Die Intensität dieser

Empfindungen aber wird wieder durch den Kontrast mit gleich-

zeitigen oder vorausgehenden Empfindungen beeinflußt.

21. Sitzung am 3. Juni.

Herr Dr. A. P^E^XHEL: Über Bildung der Kristalle zu-

sammengesetzter Amalgame.

Einleitend ging der Vortragende kurz auf die verschiedenen

Methoden ein, welche bei der Untersuchung der inneren Zustände

von Metallen und Legierungen zur Anwendung kommen* je

nach der betreftenden Methode werden die Schwankungen im
Volumen, im elektrischen Widerstände und im Verlaufe der

Abkühlung der Metalle untersucht. Für die Amalgame hat seit

einiger Zeit eine spezielle Forschung begonnen, die bereits zu

dem Ergebnis führte, daß auf Amalgame oder Lösungen von

Metallen von hohem Schmelzpunkte in solchen von niederem, hier

also von Quecksilber, alle für andere chemisch verwandte Lösungen
geltenden Gesetze anwendbar sind. Im Gegensatz zu anderen

Forschern hat der Vortragende bei seinen Arbeiten von der Mithülfe

der Photographie ausgiebigen Gebrauch gemacht, wodurch er in den

Stand gesetzt wurde, Phänomene, auf die von früheren Autoren nur

theoretisch geschlossen wurde, wirklich mit den Augen zu beobachten.

So zeigten die vorgeführten Bilder, wie bereits gebildete Kristalle

wieder von der Mutterlauge aufgelöst werden und sich Umkristallisieren,

wie die einzelnen Kristalle wachsen, wie sich mehrere miteinander

vereinigen und schließlich wieder zerfallen. Dann konnte Herr
Dr. Fenchel auch nachweisen, daß manche frühere Behauptungen
irrig sind, so z. B. daß xAmalgame aus Metallegierungen nur aus den

Amalgamen der einzelnen Komponenten beständen, daß die

Amalgamkristalle von außen nach innen gebildet würden, so daß
also die volle Größe von vornherein festgeles^t sei, sowie daß die
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ersten Amalgamkristalle außen fest und innen noch flüssig seien.

Ein Vergleich der vorgeführten Bilder bewies das Gegenteil.

Die Resultate seiner Untersuchungen verdankt der Vortragende

nicht wenig der Benutzung der kurzgefaßten Apochromatenserie,

die ihm mit bekannter Liebenswürdigkeit die Firma Zeiss, ins-

besondere der hiesige Vertreter, Herr Martini, zur Verfügung
gestellt hatte. Die vorgeführten Demonstrationen bezogen sich auf

eine Zinn-Silberlegierung von hohem Silbergehalt und entsprechend

hoher Schmelztemperatur, wie sie vielfach zu Zahnfüllungen benutzt

wird, auf ein Amalgam aus dieser Metallegierung, das bei seinem
völligen Mangel an Gleichgewicht ohne weiteres dem Auge zeigte,

daß sich mit der Zeit Dififusionserscheinungen und Volum-
schwankungen in der Masse abspielen würden; auf eine zweite

Zinn-Silberlegierung von niedrigem Schmelzpunkt und ein Amalgam
daraus, das völlig homogen und dicht auskristallisiert war und in

dem nachträglich Änderungen ausgeschlossen waren, sowie auf eine

Entwicklungsserie von Amalgamkristallen aus der Mutterlauge.

Hierbei lenkte der Redner die Aufmerksamkeit auf einen stetig

wachsenden Kristall, auf einen ausgefallenen, der sich zu einer

anderen Phase rmkrislallisierte und auf vier Kristalle, die sich zu

je zwei und zwei vereinigten, nachher aber zerfielen.

22. Sitzung am 17. Juni.

Herr Prof. Dr. Unna: Die Verhornung der tierischen Zelle

vom anatomischen und chemischen Standpunnte.

Der Vortragende berichtete über die Resultate seiner seit 2 Jahren
mit Herrn Dr. Golodetz durchgeführten Untersuchungen über die

verschiedenen Hornsubstanzen. Nach einem kurzen Überblick über

die Bedeutung der Horngebilde in der Entwicklungsgeschichte der

Tiere gab er die seit 50 Jahren unverändert angenommene Definition

der Hornsubstanzen folgendermaßen: Tiockene und dadurch trans-

parente Gewebe, die lediglich aus Zellen der Oberhaut (des Ektoderms)
bestehen, mehr Schwefel enthalten als gewöhnliches Eiweiß und in

künstlichem Magensaft (Pepsin-Salzsäure) unverdaulich sind. Die
auf letzterem Wege aus den verschiedenen Horngebilden isolierte

wSubstanz nennt man ICeratin. Dieses Keratin ist aber keine ein-

heitliche, chemische Substanz, wie die ziemlich bedeutenden Differenzen

der Analysen, besonders in Betreff des Schwefelgehaltes, ergeben.

An diesem Punkte setzt nun die neuere mikroskopische und mikro-

chemische Analyse der Hornsubstanzen ein. Durch Anwendung viel

stärkerer und zugleich oxydierender Säuren (Chromsäure,

rauchende Salpetersäure und konzentrierte Schwefelsäure mit Wasser-

stoffsuperoxyd) ist es gelungen, zunächst unter dem Mikroskope die

Hornsubstanzen in drei verschieden reagierende Keratine
(Keratin A, B und C) zu zerlegen, die auch durch ihren verschiedenen

anatomischen Sitz gekennzeichnet sind. Keratin A bildet immer die

äußerste, an die Außenwelt grenzende Schicht und bei den Zellen

der Oberhaut, Nägel, Klatien, Hufe und Hörner die Hüllen der

Zellen, bei den Haaren das Oberhäutchen. Es ist das Widerstands-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



LXXVI

fähigste Hornprodukt, welches wir kennen und das einzige bisher

völlig rein dargestellte. Es zeichnet sich nicht durch besonders

hohen Schwefelgehalt (i,6 %), wohl aber durch einen konstant

höheren Kohlenstoffgehalt (52 ^/o) vor Keratin B aus, welches nur

48 % Kohlenstoff enthält. Dieses letztere kennen wir bisher nur

in seiner Verbindung mit Nitro- oder Sulfogruppen als Nitrokeratin B
und Sulfokeratin B. Es löst sich in schwachen Alkalien und
konzentrierten Säuren ohne Zersetzung, aber im Gegensatz zum
Eiweiß nicht in künstlichem Magensaft. Es charakterisiert die Ver-

hornung des Zellinnern. Das Keratin C ist in den Haaren und
Federn enthalten und dort mit mikroskopisch nachweisbaren anderen
Stoffen verunreinigt (Hyalin ; Kernreste), von denen es noch nicht

rein getrennt ist.

Außer der Erkenntnis der verschiedenen Keratinarten haben
die Untersuchungen des Redners die wichtige Tatsache ergeben,

daß alle Hornsubstanzen sehr viel (58—77 %) unverändertes
Eiweiß enthalten. Hierdurch erklärt sich zum ersten Male die

Möglichkeit der Einwirkung von chemischen Stoffen, die das Keratin

nicht auflösen, auf die menschliche Haut, so aller unserer Heilmittel

bei Hautkrankheiten, die wir immer nur mit dem äußeren Keratin A
der Hautoberfläche in Kontakt bringen; sie wirken durch das als

osmotische Membran dienende Keratin A auf die eingeschlossenen

löslichen Eiweißstoffe. Die menschliche Haut gehört zu einem Typus
der Hornsubstanzen, der geschmeidig, elastisch, permeabel und
reaktionsfähig ist. Dem gegenüber steht ein anderer Typus, z. B.

das Ochsenhorn, der hart, unelastisch, impermeabel und reaktions-

unfähig ist. Beide Typen bestehen chemisch gleicherweise aus

Keratin A, Keratin B und löslichen Eiweißsubstanzen, aber in

verschiedenen Mengenverhältnissen. Das Ochsenhorn enthält 6 mal

soviel Keratin B als Keratin A, die menschliche Oberhaut nur V* ^^1
soviel. Was die gesamte Therapie der Haut ermöglicht, ist also

die geringe Menge von Keratin B, die im Innern der Hornzellen

eingeschlossen ist. Die Schutzdecken der Schildkröte und des Igels

und die Angriffswaffen der Hörner beim Nashorn und Stier sind

nur schwache Reste der grotesken Schutz- und Trutzhüllen, welche

den ganzen Körper der Saurier in der Vorzeit bedeckten. Indem
diese Funktionen der Oberhaut mit dem Schwunde von Keratin B
bei den höheren Tieren und dem Menschen verloren gingen, verblieb

der Hornschicht zuletzt noch die lebenswichtige Funktion des Schutzes

vor Eintrocknung, die dem Keratin A eigen ist.

I

23. Sitzung am 24. Juni.

Herr Prof. Dr. ZachariaS: Neuere Anlagen und Kulturen

des Botanischen Gartens.

Die letzte Sitzung vor den Ferien war wie üblich der Besichtigung

des Botanischen Gartens und seiner Kulturen gewidmet. Nach Er-

ledigung geschäftlicher Mitteilungen durch den Vorsitzenden leitete

Herr Prof, Zacharias den Rundgang durch den Garten mit einem

Vortrage ein, in welchem die interessantesten Kulturen einer kurzen
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Besprechung unterzogen wurden. Es sei an dieser Stelle u. a, auf

eine Sammlung von panachierten Pflanzen hingewiesen, die im
Anschlüsse an Untersuchungen des Herrn Dr. Timpe angelegt wurde,

ferner auf »Verbänderungen« bei ChrysantheiUMJji leucanthemuni und
Sedtwi 7-eflexu7)i, auf Blütenfüllungen bei Chelidoniujn ?tiaJMS^ auf die

Ausbildung von 3, 4 und 5 Teilfrüchtchen bei A^itJwiscMS silvest?-is,

auf Mutationen bei Fragaj-ia mit teils vier- und fünfzähligen Blättern

sowie vergrünten Früchten und auf interessante Kulturen von Graven-

steiner Äpfeln und Johannisbeeren. — Die Besichtigung des Gartens

ließ eine Fülle des Neuen und Wissenswerten erkennen. Es sei

neben dem bereits Erwähnten auf die umfangreichen und schönen

Kulturen von insektensfangenden Pflanzen, Flechten, Moosen und
Farnen hingewiesen , auf das neue Alpinum und die pflanzen-

geographischen Gruppen,

24. Sitzung am 7, Oktober.

Herr Dr. P. Perlewitz: Die warme hohe Schicht in der

Atmosphäre.

Wenn wir von einer warmen Schicht hoch oben in der

Atmosphäre sprechen, so ist warm nur in relativem Sinne aufzu-

fassen. Die Temperatur der Luft nimmt mit der Höhe ab. Beträgt

sie unmittelbar über dem Erdboden 9 ^, so können wir im allgemeinen

in o km Höhe 9 ^ C
j 2 » h o *^ C
» 4» » —io°C
, 6 * » —250 C
» 8 » j —42° C
» 10 » » — SS^» C

erwarten ; darüber aber treffen wir keine Abnahme mehr, sondern

geringe Erwärmung oder gleichmäßige Temperaturverteilung. In

diesem Sinne ist also die obere Schicht als warm aufzufassen.

Die unterste Schicht der Atmosphäre dicht über dem Erdboden
ist dadurch ausgezeichnet, daß sie die größten Schwankungen der

Temperatur aufweist, Registrierungen über den täglichen Gang des

Thermometers am Erdboden, verglichen mit denen in Höhen von
einigen 100 m, z. B. auf der Spitze des Eiffelturms, zeigen uns

diese Eigenschaft,

Die zweite Schicht bis reichlich 3000 m ist durch große

Unregelmäßigkeit im Temperaturverlauf charakterisiert. Statt gleich-

mäßiger Abkühlung nach oben hin treffen wir hier und da plötzlich

eine sprungweise Erwärmung, die zuweilen nur einige Zehntel,

häufig aber auch mehrere Grade beträgt, wie uns die Drachen-

aufstiege gelehrt haben, Z. B. fanden wir im November 1906 am
Boden 7,8 ", in 500 m Höhe 4,9 °, in 860 m aber eine um
10 "^ höhere Temperatur. In der Höhe von 900 m herrschte also

bei 14,7° ein ganz mildes sommerliches Klima.

Die Ursache solcher Temperaturumkehrung, wie die plötzliche

Erwärmung nach oben genannt wird, ist in auf- und absteigenden

Luftmassen zu suchen. Absteigende trockene Luft erwärmt sich

durch Verdichtung infolge größeren Luftdrucks unten für jede
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loo m Abstieg um fast i ^, während sich aufsteigende Luft um
ebensoviel infolge Ausdehnung abkühlt. Man nennt diese Vorgänge
die adiabatische Erwärmung und Abkühlung der Atmosphäre.

An der Grenze zweier Schichten nun, die jede für sich regen

vertikalen Luftaustausch haben, sich untereinander aber infolge

ihres verschiedenen spezifischen Gewichtes nicht mischen, ist es

demnach möglich, daß so enorme Temperatursprünge zustande

kommen. Die Luft ist daselbst in stabilem Gleichgewicht, da die

warme leichte Schicht auf der kalten schwimmt. Solche Zustände

sind daher auch häufig von längerer Dauer.

In Höhen über 3 bis 4000 m finden wir die fast adiabatische

Abnahme der Temperatur mit der Höhe. Wir kommen zu

immer niedrigeren Temperaturen und müßten schließlich auch

bald zum absoluten Nullpunkt gelangen, nämlich zu — 273
^

in 30 bis 40 km Höhe. In Wirklichkeit haben wir aber eine

Abnahme der Temperatur nur bis etwa 10 km Höhe gefunden.

Hier beginnt eine neue Schicht, in der ein Fallen der Temperatur
nicht mehr stattfindet, so hoch wir auch — bis 29 km — Thermo-
meter hinaufgeschickt haben. Die Luft über 10 km ist also als

relativ warm anzusehen ; sie kühlt sich nach oben nicht wesentlich

mehr ab. Die entferntesten Luftteilchen unserer Erde scheinen also

keine wesentlich tiefere Temperatur als etwa — 80^ zu besitzen,

und diese Temperatur wird keine andere sein als die des Weltraums.

Wäre die Weltenraumtemperatur niedriger, so müßte dies durch

eine Abnahme der Temperatur zwischen 10 und 29 km Höhe
wenigstens angedeutet sein, was nicht der Fall ist.

W^ir gelangen hiermit auf dem experimentellen Wege zu der
Anschauung, die verschiedene Forscher in neuerer Zeit vertreten,

wie Mendelejeff, Arrhenius und Adolf Schmidt, die als

Temperatur des Weltraums höchstens —80 bis — 100° annehmen.
Die erste Kenntnis von der relativen Wärme der hohen

Atmosphäre erhielten wir von Assmaxn und Teisserenc de bort.

die gleichzeitig vor 15 Jahren die ersten Beobachtungen mittels

kleiner Ballons machten. Ihre Messungen wurden vielfach ange-

zweifelt, doch sind wir von der Realität heute überzeugt. Die
verschiedenartigsten Thermometer und Instrumente, von denen einige

in der Höhe künstlich eine Zeitlang stark ventiliert wurden, an

verschiedenen Orten gleichzeitig hochgesandt, haben uns den Beweis

geliefert.

Die hohe warme Schicht beginnt entweder mit einer Tempe-
raturumkehr, einer plötzlichen Erwärmung um einige Grade, mit

darauffolgender Isothermie, wie man an der Mehrzahl der registrierten

Kurven sehen kann, oder besteht aus einer Folge von Schichten

etwas höherer und niedrigerer Temperatur.

123 Beobachtungen mittels Registrierballons ergaben nach

Assmann und Teisseveur de Bort:
Temperatur an der unteren Grenze der warmen

hohen Schicht ^—47° — 48°bis — 59° —öo^'bis —72^ :£ — 72°

Anzahl der Fälle 17 85 19 2 mal
Höhe der unteren Grenze der warmen

hohen Schicht 7—8 8—9 9— 10 10— ii 11— 12 12— 13 13— 14km
Anzahl der Fälle 4 6 22 32 27 21 10 mal
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Winter- und Sommeraufstiege gaben keine prinzipiellen Unter-

schiede. Wohl aber machte sich ein Unterschied bemerkbar, ob

die Untersuchung in einem Luftdruck-Maximum oder -Minimum
stattfand.

Im Hochdruckgebiet beginnt die hohe warme Schicht erst in

ca. 13 km Höhe, im Minimum in 9 km. Die niedrigsten Tempe-
raturen werden daher auch meist im Maximum an der Grenze der

Umkehr gefunden. In den Tropen sowie in den tropischen Ozeanen
liegt die Schicht meist wie im Maximum 12—14 km hoch, in den
arktischen Breiten und Minimis 7— 9 km. In den Polargebieten

werden daher auch nicht so tiefe Temperaturen gefunden wie in

den Tropen, wo —80 '^ gemessen sind und der Temperatursprung

fast immer stärker ausgeprägt erscheint.

Nach den Beobachtungen des Amerikaners ROTCH scheint die

hohe warme Schicht in Amerika höher zu liegen als in Europa.

Die Feuchtigkeit der Luft in der Höhe in absolutem Maße zu

bestimmen ist sehr schwierig, da sie bei der niedrigen Temperatur
sehr klein ist. Die relative Feuchtigkeit bestimmte Hergesell mit

Haarhygrometern und stellte fest, daß die warme hohe Schicht auch

relativ trockener ist als die darunter befindliche Luft.

Was den Wind in der Höhe betrifft, so hat man ein geringes

Abflauen beobachtet. Da ferner die Luft mit der Höhe dünner
wird, so kommt Hergesell zu dem Schlufl: »daß die Energie

der Luft in der hohen warmen Schicht geringer ist als darunter«.

In den mittleren Höhen bis zu 9 km bleibt die Energie ziemlich

konstant, da die Geschwindigkeit der Luft mit der Höhe größer,

die Dichte aber geringer wird.

Die Messung der Windrichtung und -Geschwindigkeit erfolgt

durch Visierung des Ballons mittels Theodoliten von einer oder

besser von zwei verschiedenen Stellen. Ist die Luft trübe, so kann
man nur die resultierende Richtung und Geschwindigkeit aus der Zeit

und der Entfernung des Landungsortes vom Aufstiegsplatz bestimmen.

Als Resultat der Windbeobachtungen in den großen Höhen hat

man gefunden, daß die Westwinde in unseren Breiten in jenen

Höhen noch mehr überwiegen, als schon in den unteren Schichten,

in denen sie etwa 60 ^/o ausmachen gegen 80 "/o Westwinde in

der Höhe.
Aus der gleichmäßigen Temperaturverteilung in mehr als

10 km Höhe können wir schließen, daß eine erhebliche Vertikal-

bewegung der Luft da oben nicht oder — nach den blättrigen

Schichten zu urteilen — nur in ganz geringem Maße schichtweise

vorhanden sein kann, da sonst stärkere Temperaturabnahme vorhanden

sein müßte. Die Vertikalzirkulation in den verschiedenen Schichten

der Erdatmosphäre, die in der ungleichmäßigen Wirkung der Sonnen-

strahlung auf die verschiedenen Bodenarten und Wolken ihre

eigentliche Ursache hat, reicht also nur bis etwa 10 km Höhe.
Darüber bewegt sich die Luft nur in horizontaler Richtung, ihre

Temperatur wird nicht durch vertikale Luftbewegung gestört und
bleibt ziemlich konstant bis in die höchsten irdischen Höhen,
bis zum fernen Weltenraum.
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Sitzung am 14. Oktober, gemeinsam mit dem Chemiker-

Verein.

Herr Dr. Fr. Jorre: Die radioaktiven Wässer des Erz-

gebirges.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

Herr Prof. Dr Walter: Vorführung eines Apparates zur

Herstellung künstlicher radioaktiver Wässer.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

26. Sitzung am 21. Oktober.

Herr Prof. Dr. R. Timm: Neuere Mitteilungen Wasmaxn's
über die sozialen Instinkte der Ameisen.

1891 hat Wasmanx in dem umfangreichen Werke: »Die

zusammengesetzten Nester und die gemischten Kolonien der Ameisen <

die damahgen Kenntnisse über den Sklaverei-Instinkt und seine An-
fänge bei den Ameisen zusammengefaßt und damit eine breite Basis

für weitere Forschungen geschaffen. W, teilt die zusammengesetzten
Xester in zufällig entstandene und gesetzmäßige. Die letzteren sind ent-

weder Vereinigungen von Gastameisen (Foi'jnicoxenus) oder von Diebs-

ameisen (Soleiiopsis) mit größeren Ameisen. Die etwa 2 mm langen

Gastameisen haben winzige Nester innerhalb der Kolonie ihrer \Virte

und werden wegen ihrer großen Friedfertigkeit in Ruhe gelassen.

Die ebenfalls winzigen Diebsameisen sind wegen ihrer großen Zahl

und ihres Giftstachels ihren Wirten nicht selten überlegen und
können sich deren Verfolgungen in ihren engen »Diebesgängen <i

entziehen.

In gemischten Kolonien leben die Sklavenhalter und die sozialen

Schmarotzer unter den Ameisen. Die Raubzüge der Sklavenhalter

sind mehrfach, namentlich von FoREL, beobachtet worden. Mit

großem Ungestüm überfallen diese Tiere, namentlich Forjnica

sangtiiiiea und Polye?'giis ?'ufesce?is (die Amazone) , die Nester

anderer Ameisen , besonders der Fof7}iica fusca, rauben deren

Kokons und erziehen bei sich zu Hause die darin enthaltenen

Puppen. Die daraus entstandenen Hilfsameisen, die den »Nest-

geruch« der neuen Heimat angenommen haben, beteiligen sich

dort nunmehr an allen Arbeiten (bei F. safigtiineä) oder führen sie

allein aus (bei Polyergus). Während F. saugttmea Arbeitsoberkiefer

mit gezähntem Kaurand hat und der Hilfsameisen nicht unbedingt

bedarf, besitzt die Amazone säbelförmige Kampfoberkiefer und ist

von ihren fremden Genossen so abhängig, daß sie von ihnen gefüttert

werden muß' und ohne ihre Hülfe zu Grunde geht. Darin liegt

der Beginn der Entartung, die bei den Säbelameisen CStrongylognathusj

und namentlich der arbeiterlosen Ameise CAnergates) noch weiter vor-

geschritten ist. Zwei Arten der Säbelameisen rauben noch ihre

Hilfsameisen selbst, während die dritte Art (Str. testaceus) auch

I
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das Puppenrauben ihren Hilfsameisen (Teti-amoriu7n) überläßt, die

mithin gegen ihre eigenen Artgenossen kämpfen. Wie das möglich

ist, versteht man nur, wenn man annimmt (wie das auch bei Polyergns

geschieht), daß die Kolonie ursprünglich zu Stande kam, indem
eine Säbelameisenkönigin freiwillig von einer Hilfsameisenkolonie

aufgenommen wurde oder daß diese Königin sich zur Gründung
eines Nestes mit einer Teframorm7n-Königin vereinigte. Ersteres

nennt man Adoption, letzteres Allianz,

Ane?'gates besitzt keine Arbeiterform und schmarotzt bei Teffa-

morm?n, von der sie in jeder Weise abhängig ist. Die trächtige

Königin hat einen erbsengroßen Hinterleib und wird von mehreren
Hilfsameisen geschoben. Die Kolonie kommt höchstwahrscheinlich

zu Stande , indem eine befruchtete Anergates-Y^ömgm von einer

weisellosen 7^etf'a7?wrium-}Lo\ome an Stelle der verlorenen Königin

aufgenommen wird. Es hat etwas Bestechendes, diese Entwicklungs-

reihe der Instinkte für die Descendenztheorie zu verwerten. Wasmann
macht dagegen Folgendes geltend, i. Die phylogenetische Ableitung

der geistigen Merkmale stimmt nicht mit derjenigen der körperlichen

Merkmale; denn die fraglichen Ameisen gehören ganz verschiedenen

Familien an. 2. Die erstaunlichen Leistungen offenbaren sich nur

bei den Arbeiterinnen, die aber keine Nachkommen haben, also

solche Eigenschaften auch nicht vererben können. Es muß also

die »durch natürliche Zuchtwahl ausgebildete Fertigkeit« bereits

vorher als günstige Anlage im Keimstock der Königin vorhanden
gewesen sein. 3. Die natürliche Zuchtwahl müßte nicht nur die

>>Herren«, sondern auch die »Sklaven« betroffen haben, was nicht

der Fall ist. 4. Dieselbe Zuchtwahl kann nur nützliche Eigen-

schaften häufen. Das ist aber von der Amazone an abwärts gerade

mit den schädlichen Eigenschaften geschehen, so daß die Kolonien

der Schmarotzer am seltensten sind, 5, Gerade der am höchsten

bei den Amazonen entwickelte Raubinstinkt muß schon in derselben

Form bestanden haben, als noch keine Trennung zwischen Europa
und Amerika bestand, denn die amerikanischen Amazonen verhalten

sich fast genau wie die europäischen.

Diese wichtigen Einwände sind 1905 und 1908 von W. nicht

mehr so scharf betont worden, obgleich sie nach des Vortragenden
Meinung an Beweiskraft nicht verloren haben. Bis zu diesem Jahre

sind umfassende Untersuchungen über den Sklavereiinstinkt und
die Koloniegründung von W. und anderen Forschern mit größtem
Eifer fortgesetzt worden, Sie haben gezeigt, daß der Gebrauch
der Hilfsameisen sich in verschiedenem Grade ausgeprägt findet,

so zwar, daß gewisse Ameisen bald mehr, bald weniger der Hülfe

der eigenen Artgenossen oder auch verwandter Arten bei der Kolonie-

gründung bedürfen. Diese kann dann vor sich gehen, indem eine

befruchtete Königin von einer Arbeiterinnengenossenschaft adoptiert

wird oder indem sie in ein fremdes Nest eindringt und mit mehr
oder weniger Gewalt dort sich die Kokons aneignet, um die Puppen
für ihre Zwecke großzuziehen. Am höchsten ist diese edle Dreistigkeit

in der Gattung To7iiognathus ausgebildet.

Der Vortragende war in der Lage, eine ihm von Herrn Rektor
W. Wagner freundlichst zur Verfügung gestellte Liste der bisher

bei Hamburg beobachteten Ameisen vorzulegen. Die Erforschung
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des Gebietes, die hinsichtlich der Ameisen erst in den letzten Jahren
umfassender betrieben worden ist, hat gezeigt, daß auch bei uns

eine Reihe von interessanten Arten vorkommt oder vermutlich noch
festgestellt werden wird. Bereits die älteren, Herrn Dr. Beuthin
zu verdankenden Funde der roten Raubameise und der Amazone
sowie die neueren Entdeckungen von Herrn Groth in Osdorf
zeigen, daß auch in unserer Umgebung zu unseren Füßen unbeachtet

jene merkwürdigen Kämpfe sich abspielen, von denen Forel in seinen

Fourmis de la Suisse eine so anschauliche Schilderung gegeben hat

27. Sitzung am 28. Oktober.

Herr Dr. K. Hagen: Über Zaubergeräte und Amulette

der Batak.

Die Batak, ein Volksstamm im Innern des nördlichen Sumatra,

werden als Ur- oder Fraemalayen bezeichnet und als die eigentliche

Urbevölkerung angesprochen. Sie haben eine außerordentliche Menge
der verschiedenartigsten Fetische und Amulette, die gegen alle

möglichen schädlichen Einflüsse schützen, gutes Gelingen garantieren

oder schädliche Einflüsse ausüben sollen. Besonders wertvoll ist

die Sammlung derartiger Objekte unseres Museums für Völkerkunde,

weil jeder Gegenstand mit dem einheimischen Namen versehen ist.

Nun geben die Gegenstände an sich keine Erklärung, warum man
gerade das vorliegende Material nahm zur Erzielung einer besonderen

Wirkung, warum man z. B. Stacheln des Stachelschweins in den

Reissack steckt. Wohl aber ergibt die philologische Betrachtung,

daß es sich um Wortspielereien, analog den chinesischen, handelt,

d. h. daß die Wirkung des Amulets beruht auf dem Gleichklang

des Namens des Materials mit einem Worte, das die gewünschte
Wirkung bezeichnet. Zum Beispiel dient ein Rohrstock als Schutz

gegen Krankheit. Das spanische Rohr heißt mallo; mallum »von

Krankheit geheilt sein«. Der Schwanz des Schuppentieres, tanggiling,

dient gegen Nieren- und Blasensteinbeschwerden ; tanggal bedeutet

:»frei werden, losgelöst sein«, tanggal badjuna z. B. ein Kind be-

kommen. Wir haben also eine besondere Art des weitverbreiteten

Sympathiezaubers vor uns, wobei der Zauber auf der ideellen Basis

von Wortgleichklängen beruht.

Herr Dr. W. Pessler: Die ethnologische Bedeutung des

altsächsischen Bauernhauses.

Die ethnologische Bedeutung des altsächsischen Bauernhauses

tritt immer deutlicher zutage, je mehr die Hausforschung durch

Lokaluntersuchungen an Tiefe und durch Vergleich mit anderen

Volkstums-Erscheinungen an Ausdehnung gewinnt. Vorzugsweise

ist es die geographische Methode, die hier ihre schönsten Triumphe
feiert. Ihr allein ist der Nachweis gelungen, in welch engem
Zusammenhange das Bauernhaus mit den übrigen Merkmalen des

Sachsentums steht. So wird die Haus-Geographie ein Teil
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der umfassenden Ethno-Geographie, in deren Rahmen sie

von nun an zu behandeln sein wird. Daß der ländliche Wohnbau
von physiogeographischen (Boden, Klima) und wirtschaftlichen

Faktoren beeinflußt wird, ist ganz selbstverständlich, doch ist er in

erster Linie ethnisch bedingt, eine Tatsache, die gerade bei der

vergleichenden Darstellung großer Gebiete hervortritt.

Das deutsche Bauernhaus gliedert sich gleich der deutschen

Volkssprache in zwei große Hauptgruppen : hochdeutsch und nieder-

deutsch. Während der hochdeutsche Haustypus in das oberdeutsche

Einheitshaus und das mitteldeutsche Gehöft zerfällt, setzt sich der

norddeutsche Haustypus aus dem westlichen rein altsächsischen

Hause und der östlichen ostelbisch-altsächsischen Übergangsform und
altsächsisch-mitteldeutschen Mischform zusammen. Im Norden wird

das reine Sachsenhaus vom friesischen und dänischen Typus begrenzt.

Seine Haupteigenschaften sind: Einheitshaus, Einfeuerhaus, hohe
Mittellängsdiele als Stallgasse und Dreschtenne.

Die Grenze des Sachsenhauses zieht im Süden von der

Zuider-See über Utrecht und Venlo nach Krefeld, Barmen, Asten-

berg, Sachsenhausen und Kassel zur Weser, in den Niederlanden

der Grenze der sächsisch gemischten Mundarten, am Niederrhein

der ich-Grenze parallel, im Gebirge mit der niederdeutschen Sprach-

scheide identisch, hinter der sie an Leine, Aller und Ohre stark

zurückweicht, um über Salzwedel, Wittenberge und Neubrandenburg
das Oderhaff und die Leba zu erreichen, hier im ganzen Osten das

halbthüringische Ostfalen und die stark hochdeutsch gemischte Mark
Brandenburg ausschließend. Im Norden reicht das. Sachsenhaus bis

zur alten Grenze von Friesland zwischen Zuider-See und Jade und
östlich der Nordsee bis Eider und Mittelangeln, vor bodenständigem
fremdem Volkstum überall Halt machend. Die ganze Südgrenze

läßt sogar deutliche Beziehungen zur Grenze der Bevölkerung mit

über 40 ^/o blondem Menschentypus erkennen, ein Beweis, wie

ViRCHOW auf dem rechten Wege war, als er seine Studien über

die Pigmentierung nur im Zusammenhang mit den Ergebnissen seiner

Hausforschung veröffentlichen wollte.

Ebenso sichtlich hängen die Abarten des Sachsenhauses
mit der Gestaltung des Volkstums zusammen. Nach der Kon-
struktion lassen sich drei Hauptarten unterscheiden: das Kübbungs-
haus, wo die Seitenschiffe niedriger sind als das Mittelschiff, die

Däle, und dann Kübbung heißen, das Vierständerhaus, wo die drei

Schiffe gleich hoch sind und die Balken auf vier Ständerreihen

ruhen, und das erhöhte Kübbungshaus, wo oben im Dielenraum ein

Boden eingeschoben ist ; verbreitet ist das erste im nördlichen Gebiet

des reineren Sachsentums, das zweite im alten Bruktererland Süd-

westfalen, das letzte am niederfränkischen Niederrhein. Nach dem
Grundriß gibt es zwei Hauptabarten: Flettdiele und Durchgangs-
diele, jene durchaus in rein sächsischen Gebieten, diese in Land-

schaften, wo sich Sachsen mit anderen Stämmen gemischt haben

:

Südwestfalen, Ostfalen, Ostholstein, Mecklenburg und Pommern.
Ethnologisch besonders bedeutsam werden die sächsischen Haus-

abarten durch ihre Beziehung zu anderen Volkstumsmerkmalen wie

Mundart, Charakter und den Funden der Archäologie.
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28. Sitzung am 4. November.

Herr Dr. C. SCHÄFFER: Über die Seelenfrage.

Dieser Vortrag ist im letzten Abschnitte dieses Bandes aus-

führlich abgedruckt.

29. Sitzung am 11. November.

Kein Vortrag
^Ss

30. Sitzung am 25. November.

Herr O. SCHUMM: Über die Klinische Spektroskopie.

In den medizinischen Laboratorien spielen die spektroskopischen

Untersuchungsmethoden eine wichtige Rolle. In erster Linie kommt
die Untersuchung der Absorptionsspektra physiologischer und patho-

logischer Farbstoffe in betracht. Für den Nachweis und die Unter-

suchung derartiger Stoffe sind die spektroskopischen Methoden
unentbehrlieh. Da aber nur an wenigen Orten ausreichende

Gelegenheit geboten ist, diesen Zweig der angewandten Spektroskopie

gründlich praktisch zu erlernen, so werden die betreffenden Methoden
nicht allgemein in dem Umfange angewandt, wie sie es verdienen.

Der Vortragende hat in seinen Untersuchungen das Gebiet der

klinischen Spektroskopie bearbeitet und gab Mittel und Wege an,

wie bei spektroskopischen Untersuchungen zu verfahren ist, um die

Vorteile der Methode auszunutzen. Von großer Bedeutung ist die

Anwendung zweckmäßig konstruierter Spektroskope und Absorptions-

gefäße. Der Vortragende demonstrierte derartige von ihm speziell

für klinische und gerichtlich-chemische Untersuchungen konstruierte

Apparate, gab ein empfindliches Verfahren für den spektroskopischen

Nachweis von Blutflecken in gerichtlichen Fällen an und besprach

das Anwendungsgebiet der spektroskopischen Methode.

31. Sitzung am 2. Dezember.

Herr Prof. Dr. F. Ahlborn: Über die photographische

Analyse des "VVasserwiderstandes an Platten und Schiffs-

körpern und über die Vorgänge in den Wellen.

Wo immer ein fester Körper durch Wasser oder Luft bewegt
wird, erfährt er einen Widerstand, der durch einen Kraftaufwand

des bewegten Körpers beseitigt werden muß. Das Schiff z. B.

verbraucht dazu einen enormen Kohlenvorrat. Es liegt daher das

größte praktische und wissenschaftliche Interesse vor, daß die Natur

des Widerstandes so eingehend und gründlich wie möglich erforscht

werde, damit das Schiff und seine Organe so gestaltet werden
können, daß es selbst ein Minimum, die Antriebsmittel aber ein

Maximum des Widerstandes erziele. Dazu reichten die bisherigen
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messenden Methoden der Widerstandsbestimmung allein nicht aus,

da sie den Konstrukteur hinsichtlich der Vorgänge des Widerstandes

im Innern des Wassers völlig im Dunkeln ließen. Hier Licht zu

schaffen, sei die technisch wichtige Aufgabe der photographischen

Widerstandsanalyse. Die Methoden seien durch die langjährigen

Arbeiten des Vortragenden dank der unermüdlichen Mitwirkung des

Herrn Dr. Max Wagner in allen Einzelheiten soweit durchgebildet,

daß man nunmehr zur Lösung praktischer Aufgaben schreiten

könne. — An der Hand zahlreicher Lichtbilder wurden nun die

Widerstandserscheinungen an eingetauchten und untergetauchten

quer- und schrägstehenden Platten durch Stromlinien, Kraftlinien

und Modelle veranschaulicht und gezeigt, wie bei 35 ° Neigung ein

völliger Umschwung des Stromsystems und eine enorme Steigerung

des Widerstandes eintritt. Die Erscheinungen der Flüssigkeitsreibung

an rauhen Oberflächen der Schiffswände und im Sande des See-

strandes führten zur Darstellung der elliptischen Bahnen der Wasser-

teilchen in den Wellen und zur Auffindung des Kraftliniensystems

der Wellen, was in ähnlicher Form auch an Modellen von Schiffen

nachgewiesen und in Photogrammen vorgeführt wurde. Von großem
Interesse waren die Abänderungen, welche das Kraftliniensystem

des Schiffes im flachen Wasser und beim plötzlichen Übergange in

flaches und von flachem in tiefes Wasser erfährt, wie auch die

Feststellung einer Strömung, die von der Bugwelle über den Schiffs-

boden zieht, sowie der Einfluß eigenartiger Schiffsformen auf den
Stromverlauf.

Der Vortragende schloß seine Darlegungen mit dem Ausdrucke
des Dankes an die Direktion der Hamburg-Amerika Linie, deren

Unterstützung er die Einrichtung und Unterhaltung seines Labora-

toriums zu danken habe, sowie auch namentlich für die stets bereite

Mitarbeit des Herrn Dr. Max Wagner. Er bedauerte aber, daß
ihm die geringe Länge seines Versuchstanks- nicht die Ausführung
der so dringend notwendigen Widerstandsmessungen gestatte. Nach
wie vor erachtet er es bei den großen Interessen, die Hamburg
mit der Schiffahrt und dem Schiffsbau verbinden, für ein unserem
Staate angemessenes und würdiges Ziel, daß wir eine mit allen

Hülfsmitteln ausgerüstete, große Versuchseinrichtung schaffen, die

allen praktischen und wissenschaftlichen Fragen des Wasser- und
Luftwiderstandes gerecht werden kann.

32. Sitzung am 9. Dezember. Vortragsabend der Anthro-

pologischen Gruppe.

Herr Dr. med. A. KELLNER: Über Automatismus und

Demonstration eines idiotischen Kindes mit besonderen

automatischen Bewegungen.

Die frühe Erkennung eines geistigen Defektes ist oft eine sehr
schwierige, und bei der höchst ungleichen Entwickelung normaler
Kinder ist die Frage, ob ein Kind zu diesen gehört oder ob es

schwachsinnig ist, sehr schwer zu beantworten.
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Eines der ersten Anzeichen des angeborenen Schwachsinnes

haben wir nun in den Bewegungen, die ein kleines Kind macht.

Schon lange vor der Zeit, in der die höheren geistigen Funktionen

sich äußern, sehen wir an den Bewegungen, die ein geistig gesundes

Kind macht, daß es sich derselben freut und einen Zweck damit

verbindet Sehr bald merkt das geistig gesunde Kind seine an-

fängliche Ungeschicklichkeit, wenn es sich, anstatt mit den Händen,
mit den Vorderarmen in das Gesicht fährt, wenn es mit den Beinen,

anstatt gegen die Betten, in die Luft stößt, und es wird bald an-

fangen, seine Bewegungen zu verbessern und in kurzer Zeit hat es

seinen Zweck erreicht. Beim Idioten ist das anders. Abgesehen
von den ganz tiefstehenden, bei denen überhaupt jede Neigung zu

Bewegungen fehlt, sehen wir, daß die Bewegungen der idiotischen

Kinder etwas rhytmisches und unveränderliches haben. Das idiotische

Kind lernt nichts aus seinen verkehrten Bewegungen, es hat gar

kein Urteil über dieselben, ärgert sich über keinen Mißerfolg und
verbessert nichts. Die Bewegungen setzt es aber trotzdem fort und
so kommt der Automatismus, dieser Trieb zu unaufhörlichen, zweck-

losen Beweg'uno^en, zu stände. Am häufiofsten ist die Pendelbeweg'unof

des Kopfes oder des ganzen Rumpfes, oft begleitet von einem ein-

tönigen Summen, oder der steten Wiederholung desselben Wortes,

als einziger Überrest des Sprachvermögens.

Sehr häufig ist Zähneknirschen und Grimassieren mit Heraus-

strecken der Zunge. Seltener sind die Fälle, in denen der Idiot

sich selbst mißhandelt, sich fortgesetzt in das Gesicht schlägt oder

mit dem Kopf gegen die Wand oder Bettstelle schlägt. Andere
Idioten machen genau dieselben Bewegungen, wie ein nach Mäusen
oder Fliegen haschender Deliriumkranker. Ein erwachsener Idiot

fuhr, wo er auch lag oder stand, fortwährend mit der lang heraus-

gestreckten Zunge an jedem ihm erreichbaren Gegenstande auf und
nieder, wozu er kreischende Töne wie ein Papagei ausstieß.

W^ieder ein anderer jagte Tag für Tag, Jahre lang, mit einem
kleinen Schubkarren im Zimmer oder auf dem Spielhof im Kreise

herum und war nicht zu bewegen, irgend ein anderes Spielzeug in

die Hand zu nehmen. Als der Karren endlich zerbrach und kein

anderer da war, verfiel er in heftige Tobsucht.

Auf der Unfähigkeit der Idioten, verschiedene Bewegungen zu

einem bestimmten Zweck zu verbinden, beruht auch die Tatsache

daß viele Idioten, die sonst geistig gar nicht so tief stehen, es nicht

lernen, sich allein an- und auszukleiden, und ebenso die nicht durch

Lähmungen bedingte Unfähigkeit zu gehen.

Bei manchem Idioten gelingt es, durch Unterricht den Hang
zu den zwecklosen Bewegungen zu unterdrücken und sie für irgend

ein leichtes Gewerbe brauchbar zu machen.
Der oft angezweifelte Wert der Schulen in den Idiotenanstalten

liegt ja nicht allein darin, daß den Idioten ein gewisses Maß von

Kenntnissen beigebracht wird, sondern hauptsächlich darin, daß es

durch jahrelang fortgesetzten Unterricht gelingt, die Aufmerksamkeit,
deren der Idiot überhaupt fähig ist, auf einen bestimmten Punkt zu

konzentrieren sowie darin, daß der Idiot von seinen zwecklosen

Bewegungen abläßt, still sitzen lernt und dann allmählich zu zweck-

dienlichen Bewegungen hingeleitet wird. Bei einem Schwachsinnigen,
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bei dem dies gelungen ist, wird der Versuch, ihm, wenn er kräftig

genug geworden ist, eine nützliche Tätigkeit beizubringen, weit

aussichtsvoller sein, als bei einem Schwachsinnigen, den man bis

zu seinem 14. Jahre sich selbst überlassen hat.

Bei den meisten Idioten ist allerdings jeder derartige Versuch

ausgeschlossen, wie bei dem jetzt vorgestellten 13jährigen Mädchen,
das seit zehn Jahren in den Alsterdorfer Anstalten untergebracht ist

und während der ganzen Zeit nichts anderes getan hat, als jeden

Gegenstand, dessen es habhaft wird, auf dem Daumen zu balanzieren.

Gezeigt ist dem Kinde das von niemandem, denn die Eltern sind

einfache Arbeitsleute, und das Kind brachte die Fähigkeit und das

Bestreben, alles zu balanzieren, schon als dreijähriges Kind mit in-

unsere Anstalt. Durch die unausgesetzte Übung hat das Kind eine

erstaunliche Übung im Balanzieren bekommen, in jeder anderen

Beziehung steht es auf geistig tiefster Stufe, ist auch ohne Sprach-

vermögen. Das Kind kann auch die linke Hand zu seinen Kunst-

stücken gebrauchen, es ist also ambidexter.

Der Prozentsatz der linkshändigen ist bei den Idioten derselbe,

wie bei den normalen Menschen, 12 Prozent, dagegen finden sich

bei den Idioten 16 Prozent Ambidexter, dasselbe Verhältnis, wie

bei den Verbrechern, während bei den normalen Menschen nur

12 Prozent Ambidexter vorkommen.
Die Hantierung des vorgestellten Kindes ist insofern verschieden

von den anderen automatischen Bewegungen der Idioten, als dies

Kind mit jeder Bewegung einen Zweck verbindet und Muskelkraft

und Muskelsinn genau zu kontrollieren weiß. Die Kunststücke des

Kindes gleichen vollkommen denen, die man früher auf Jahrmärkten

von Gauklern ausführen sah, und möglicherweise handelt es sich

bei dem Kinde um eine atavistisch angeerbte Fähigkeit, die sich

um so ungestörter hat entwickeln können, als ihr in dem Triebleben

des auf tiefster geistiger Stufe stehenden Kindes von keiner anderen

Fähigkeit und keiner höheren geistigen Funktion das Terrain streitig

gemacht ist.

Herr Dr. med. A. Kellner: Demonstration des Schädels

und Gehirns eines Microcephalen.

Über diesen Vortrag ist kein Referat eingegangen.

Herr Dr. med. DräSEKE: Vergleichend-anatomische Hirn-

demonstrationen.

Der Vortragende wies einleitend darauf hin, daß es Aufgabe
der anatomischen Forschung sei, beim Studium irgend eines Organs,

der Muskeln oder der Knochen nach Vergleichsobjekten zu suchen,

bei denen die Verhältnisse ähnlich und womöglich einfacher liegen.

Das Gehirn hat von Anfang an dem Studium große Schwierigkeiten

geboten. Erst nachdem das Gehirn der Fische, Amphibien, Reptilien

und Vögel in einem entwicklungsgeschichtlichen Aufbau und zugleich

vergleichend untersucht worden war, erkannte man Plan und Anlage
dieses so verwickelt gebauten Organes in seinen Hauptzügen. Die
Furchen und Windungen seines einen Teiles, des Großhirns, haben

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



LXXXVIII

zumal mit Rücksicht auf die Großhirnrinde des Menschen immer
wieder zum Studium angeregt und so dürfte diesem Zweige der

Forschung auch vonseiten der Anthropologie immer von neuem
Interesse entgegengebracht werden. Man versuchte zunächst wieder-

holt furchenreichere Gehirne zu studieren und ging von ihnen dann
erst dazu über, die einfacher gebauten, furchenärmeren in den
Bereich der Forschung zu ziehen. Ein Grund zu diesem nicht

ganz zweckmäßigen Vorgehen lag zum größten Teil an der Selten-

heit des zur Forschung nötigen Hirnmaterials. Herr Dr. Dräseke
befand sich in der Lage, drei Gehirne des Klippschliefers (Hyrax)

zeigen zu können, eines Tieres, das verhältnismäßig selten in unseren

Zoologischen Gärten zu finden ist. Er verglich diese Hyrax-Gehirne
mit den Hirnen anderer Tiere. Bei jeder der großen Tiergruppen

liegt eine bestimmt ausgeprägte Furchung der Hirnrinde vor, die

der Vortragende an Tafeln und an den Gehirnen selbst demonstrierte.

Herr Dr. TrÖMNER: Über Probleme der Gefühls-Psychologie.

Gefühle haben eine eminente Bedeutung im gesunden und
kranken Seelenleben. Jeder, der sich selbst mit einigem analytischen

Geschick zu beobachten weiß, wird inne werden, daß fast alle Seelen-

resungen des wachen Lebens von verschiedenartigen, mehr oder

weniger ausgesprochenen Gefühlen begleitet sind, daß nicht Vor-

stellungen oder Reflexionen, sondern Gefühle alle Lebensphasen
färben, alle Willensakte bedingen. ^) Gefühl ist alles, Name ist

vSchall und Rauch!« sagt Goethe.

Praktische Bedeutung hat solche Einsicht für jeden, der mit

fühlenden ^Menschen zu tun hat. Für den Arzt beruhen sehr viele

nervöse Störungen (Hysterie, Angst-Neurose, Zwangszustände, sexuelle

Abnormitäten) auf einem krankhaft gestörten Gefühlsleben, für den
Richter bedeutet Einsicht in das Wesen der Gefühle, Einsicht in

die Entstehung der meisten Strafhandlungen. Dieser bedeutsamen
und zentralen Stellung der Gefühle entspricht keineswegs die Einsicht

in ihre Natur; während die Psychologie der intellektuellen Vorgänge,

die seit Jahrhunderten mehrfach und eingehend bearbeitet wurde,

in den Hauptpunkten zu einer gewissen Klarheit gekommen ist,

herrscht über die Grundfragen der Gemütsbewegungen unter den

Psychologen von heute noch große Uneinigkeit. Zum Beispiel erfreuen

sich die Gefühle — in einfachster Form Lust und Unlust — noch
nicht einmal einer Sonder-Anerkennung. So lehrte noch Herbart
unter der Nachwirkung von Leibniz, welcher die Gefühle verworrene

Vorstellungen, und Hegel, welcher sie unklare Erkenntnisse nannte,

die Gefühle als Folge einer Wechselwirkung von Vorstellungen aufzu-

fassen, und ähnliches lehren noch einige seiner Nachfolger. Doch
bestehen eine Reihe wesentlicher Unterschiede zwischen beiden, als

deren wichtigste T. folgende hervorhebt

:

I. haben alle intellektuellen Vorgänge (Empfindungen, Wahr
nehmungen, Vorstellungen, Begriffe, Urteile) eine Objekt-

Beziehung. Die Ursache aller Wahrnehmungen verlegen wir

außerhalb unseres Körpers, während alle Gemütsbewegungen
(Stimmungen, Gemeingefühle, Affekte) rein subjektive Er-

lebnisse sind, ohne jede unmittelbare Objekt-Beziehung;
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2. sind Empfindungen immer von Art und Stärke des Sinnes-

reizes abhängig — meist im Sinne des WEBER-FECHNER'schen
Gesetzes — während die eine Wahrnehmung etwa begleitenden

Gefühle sehr wechselnder unberechenbarer Art sind, die von
der Allgemein-Disposition, von der Gestimmtheit des Organismus
abhängig sind;

3. sind Empfindungen resp. Wahrnehmungen im allgemeinen

an sich neutraler Art, während die Gefühlsregungen stets

einen polaren Gegensatz, meist im Sinne von Lust und
Unlust, zeigen;

4. sind nur Gefühle von mannigfachen körperlichen Ver-

änderungen und von Ausdrucksbewegungen resp. Affekt-

handlungen begleitet.

Selbst die Anerkennung dieser fundamentalen Unterschiede ist

noch keine einheitliche. Orth z. B. bestreitet, daß nur die Gefühle

subjektiv seien; auch die Empfindung sei es. Er übersieht, daß
wir praktisch keine Empfindungen, sondern nur Wahrnehmungen
erleben. Auch die Polarität der Gefühle wird von einigen Wenigen
bestritten. Lustgefühle ti-äten nur auf, wenn Unlustgefühle, Unlust-

regungen aufhören. Eine Konsequenz der ScHOPENHAUER'schen
Lehre vom Leid der Welt als dem einzig Positiven. Lehmann,
Höfding u. a. kennen nur Lust und Unlust als Elementargefühle,

andere nehmen eine größere Anzahl an, Wundt und seine Anhänger
nennen 3 Paare von Elementargefühlen. Die meisten Physiologen

ziehen auch die Körper- oder Gemeinempfindungen in den Kreis

der Gefühle herein. Wundt nennt die Gefühle der Lust und Unlust,

Spannung und Lösung, Erregung und Beruhigung elementare. Die

Berechtigung der beiden letzteren Paare wird vielfach bestritten.

Spannung ist ein jeden Aufmerksamkeitsvorgang — und nur diesen —
begleitendes Gefühl, ein Gefühl der Lösung hingegen scheint nur

vorgetäuscht durch das Eintreten der Ruhe nach Aufhören der

Spannung. Es ist kein polarer Gegensatz wie Lust und Unlust.

Lösung ist nur Aufhören der Spannung, nur contradiktorischer

Gegensatz. Ein polarer Gegensatz wäre nur das Gefühl der Ab-
spannung, wenn ein langer oder starker Spannungszustand zur

Ermüdung geführt hat. Aehnlich das Gefühl der Erregung und
Beruhigung. Das Gefühl der Erregung begleitet jede lebhafte

Tätigkeit des Organismus, seien es lebhafte Sinnesreize oder lebhafte

Bewegungen, das Gefühl der Beruhigung würde aber nur Aufhören
der Erregung bedeuten, keinen polaren Gegensatz. Einen solchen

Gegensatz würde nach TröMNER nur etwa ein Gefühl der Hemmung
darstellen können, wie es in gesunden Tagen wenig, in kranken aber

sehr ausgesprochen auftreten kann. Experimentielle Untersuchung
solcher Zustände wird das entscheiden müssen. Solche Untersuchungen
der körperlichen Gefühlsäußerungen sind bis jetzt fast ausschließlich

mit Atmung und Puls ausgeführt und zwar von sehr vielen Bearbeitern.

Dabei hat sich ergeben, daß bei Spannung Puls und Atmung im
allgemeinen abnehmen — jede plötzliche Aufmerksamkeitserregung
hält beim Menschen und Tier den Atem an — , hingegen bei der

Erregung Puls und Atmung an Stärke und Zahl zunehmen. Den
Zuständen der Lösung und Beruhigung entspricht nun einfach

Rückkehr jener Veränderungen zur Normallage, event. nach einer
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kurzen Schwingung über die Xormallage hinaus. Hingegen zeigen

Lust und Unlust stets entgegengesetzte Ausschläge von Puls und
Atmung aus der Ruhelage. Aber auch darin wurden wesentliche

Unterschiede gefunden nach den verschiedenen Personen, an welchen
experimentiert wurde, und je nachdem, ob ein schwaches oder starkes

Gefühl hervorgerufen wurde. Bei Lust z, B. fand Isenberg schnellere

und tiefere Atmung, Zoneff schnellere und flachere, Martius hin-

gegen keine charakteristische Veränderung. Salow fand, daß schwache
Erregung den Atem verkürze, starke ihn verlängere. Ahnliche Un-
gereimtheiten ergab die experimentielle Untersuchung der Puls-

veränderung. Außerdem ist stets zu beachten, daß der Atem sehr

leicht willkürlich und durch unbeabsichtigte Auto -Suggestionen

verändert werden kann. So z. B. lassen sich durchaus charakteristische

Gefühlssymptome auch durch Suggestionen in flachem hypnotischen

Schlaf hervorrufen. Einmütigere Resultate haben Fere, Voigt u. a.

bei Untersuchung der Veränderung des Muskeltonus bei Gefühlen

erhalten. Lustgefühle vermehren und Unlustgefühle vermindern den

Muskeltonus. Auch die Untersuchung der Reaktionszeit scheint

charakteristischere Unterschiede zu ergeben. Ziehen fand sie bei

Lust verkürzt, bei Unlust vermehrt. Trömxer hofft, daß die Unter-

suchung anderer physiologischer Prozesse — z. B. gewisser Reflexe,

gewisser Drüsen-Absonderungen, der Gewebsspannung und anderer —
zu einheitlicheren körperlichen Merkmalen der Gefühle und damit

event. zur Diagnose der Elementargefühle führen können. In dieser

Hinsicht können Untersuchungen krankhafter Zustände mit einseitiger

Steigerung gewisser Gefühlsrichtungen noch fruchtbar werden,
z. B. Manie-Melancholie, Angst-Neurose, epileptische Spannungs-

zustände u. a. Von der Auffassung der Elementargefühle hängt

natürlich die Erklärung der zusammengesetzten Gemütsbewegungen,
der Stimmungen und Affekte, durchaus ab. Namentlich in der

Erklärung der Affekte zählt die James LANGE'sche Theorie noch
manche Anhänger. Sie lehrt, daß die körperlichen Äußerungen der

Affekte nicht die Folgen der Affekterregung selbst sind, sondern

daß das Affektgefühl erst sich durch Rück\Aärtsempfindung der betr.

Äußerungen bildet. Wir weinen nicht, weil wir traurig sind, sondern

wir sind traurig, weil wir fühlen, daß wir weinen. Die Mehrzahl
der Psychologen steht auf dem ersteren Standpunkt. Freilich können
starke Ausdrucksbewegungen assoziativ steigernd auf irgend einen

Affekt einwirken.

Eine Frage von universeller Bedeutung ist endlich die Frage

nach dem Zusammenhang von Willen und Gefühl. Spinoza nahm
neben Lust und Unlust noch als Willen erzeugenden Elementar-

vorgang die Begierde an. Schopenhauer identifizierte Willen und
Gefühl und gab ihm die bekannte metaphysische Bedeutung. Die
moderne Psychologie nähert sich der Einheitslehre von Gefühl und
Willen mehr und mehr. Jedem Willensakt liegt direkt oder indirekt

eine Gefühlsregung zu Grunde und das bei einem energischen Wollen
auftretende Spannungsgefühl resultiert aus der Wahrnehmung gewisser

dabei auftretender Muskel- oder Gefaßspannungen. Aber auch diese

Fragen harren noch der experimeniiellen Begründung. So hat die

Gefühls-Psychologie noch eine Fülle von Problemen vor sich und
eine Menge Irrtümer mit sich, aber sie hat eben erst 2 oder 3 Jahr-
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zehnte rationellster, d. h. kritischer und experimentieller Erforschung

hinter sich.

33. Sitzung am 16. Dezember.

Herr WOLDEMAR KEIN: Erinnerungen an die Vereins-

ausflüge der Jahre 1907 und 1908.

Der Vortragende suchte eine zusammenfassende Darstellung

der Beobachtungen zu geben, die gelegentlich der botanischen

Vereinsausflüge in den letzten Jahren gemacht wurden, und zwar
legte er das Hauptgewicht nicht auf das Botanische, da ja dies

letztere an anderer Stelle von berufener Seite behandelt wird. Seine

Ausführungen wußte er durch eine größere Keihe von Lichtbildern

anschaulich zu machen.
Der Verein hat in den letzten Jahren eine Anzahl von Ausflügen

nach denjenigen Orten in unserer Umgebung unternommen, an denen
anstehendes Gestein von höherem geologischen Alter die diluviale

Decke durchbricht, nach Langenfelde, Lieth, Lägerdorf, Segeberg,

Lüneburg, und diese Exkursionen hatten den Zweck, hier Unter-

suchungen über das Vorkommen gewisser Moose anzustellen. Das
Gestein ist zumeist kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk (Kreide

und Gips bezw. Anhydrit), und diese wertvollen Stoffe werden in

Tagebauten von teilweise gewaltigen Dimensionen gewonnen. Das
Material bildet die Grundlage für eine großartige Industrie, die

Zementfabrikation, die in unserer Nähe z. B. in Lägerdorf, Hemmoor
(unweit Stade), Lüneburg, Utersen vmd Brunsbüttel betrieben wird,

wobei freilich die an den beiden letzten Plätzen befindlichen Fabriken
ihr Kalkmaterial nicht an Ort und Stelle gewinnen.

Durch das freundliche Entgegenkommen der leitenden Herren
der Werke in Hemmoor war der Vortragende in den Stand gesetzt

worden, ein genaueres Bild der Zementbereitung zu geben. Kreide

und Ton lagern hier in Hemmoor ganz nahe bei einander, und
3000 Wagen mit 0,5 cbm Laderaum können in 24 Stunden bei

ununterbrochenem Betriebe gefördert Morden. Das Rohmaterial wird

in einer Mischung von drei Teilen Kreide und einem Teil Ton
in 17 großen Bottichen aufs sorgfältigste geschlämmt und so gemischt.

Erst wenn in einem der Laboratorien das Mischungsverhältnis für

richtig befunden worden ist, wird die hellgraue dünne Flüssigkeit

zum Absetzen in die Schlammgrube geleitet. Zum Brennen des

Zementschlammes verwendet man in Hemmoor statt der älteren

DiETz'schen Schachtöfen automatisch arbeitende Drehöfen, von denen
1 1 Stück in Tätigkeit sind. Der Drehofen ist ein mächtiges, weites

Zylinderrohr aus starkem Eisenblech mit feuerfestem Futter, welches
einen kleinen Winkel mit der Horizontalen bildet und beständig in

langsamer Drehung erhalten wird. Am unteren Ende wird mit

Preßluft feinstes Kohlenpulver eingeblasen, entzündet und so eine

Explosionsflamme von kolossaler Wärmewirkung erzeugt. Am oberen
Ende wird andauernd nasser Zementschlamm eingeführt, der dem
heißen Teile des Drehofens entgegenfließt, trocknet, zerbröckelt,

ins Glühen gerät und endlich in nußgroßen Stückchen zusammen-
sintert. Am unteren Ende angekommen, fallen die Stückchen in

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



XCII

ein zweites, kleineres Rohr, die Kühltrommel, und von hier in

Wagen, die diese « Zementklinker« zur Mühle bringen. Ein solcher

Ofen liefert, von einem Manne bedient, täglich 200 Normalfaß
ä 170 kg Portlandzement von ganz gleichmäßiger Qualität. Die
Klinker werden sodann in Kugel- oder Rohrmühlen zu feinstem

Pulver gemahlen. Die zur Verpackung nötigen Fässer werden in

eigner Küperei hergestellt.

Ein geologisch interessantes Bild aus dem Kalkbruch zeigte

Flintschnüre, d. h. in der Kreide eingebettete Lagen von Feuersteinen.

Auch dieses Material findet Verwendung, und zwai bei der Herstellung

eines Spezialzementes, des Erzzementes, dann zur Fabrikation von
Sandpapier und endlich zur Deichbefestigung (z. B.bei Scheelenkuhlen).

Ein anderes Bild stellen die Pumpwerke dar, welche in jeder Minute

8 cbm Grubenwasser auf eine Höhe von 30 m zu heben haben.

Um die »Bindung« des Zementes zu verzögern, fügt man bis

2 °/o Kalziumsulfat hinzu, das aus den Brüchen von I^üneburg oder

Segeberg stammt. Am wunderbaren Segeberger Kalkberge, der aus

Anhydrit besteht, wird seit Jahrhunderten eifrig gebrochen, im

Jahre 1906 z. B. bei 18 Tvlann Belegschaft noch für 37244 M. Aber
das herrliche Naturdenkmal ist in höchstem Grade gefährdet, wenn
auch nach einer Erklärung des Oberberghauptmanns der eigentliche

Gipfel in jeder Weise geschont werden soll. Um so dankenswerter

ist es, daß sich der Abgeorgnete des Kreises, Herr WENDROTH-Müssen,
für Schutz und Pflege des Berges an maßgebender Stelle verwendet. —
Die Lüneburger Bilder zeigten nicht nur den bekannten Kalkberg
mit dem Gipsbruche, mit dessen Gestein (mittlerer Zechstein) die

großen Steinsalzlager der Tiefe in Verbindung stehen, aus denen die

Quellen die alljährlich in der nahen Saline bereiteten ca. 600000 Ctr.

Kochsalz heraufbringen, sondern auch die der oberen Kreide an-

gehörenden Kalkbrüche, in denen sich die Schichten durch Seiten-

schub steil aufgerichtet zeigen.

Gegentlich des Ausfluges nach dem Duvenseer Moor brachte

der Votragende in Erfahrung, daß auch in dem Forstort Manau
bei Ritzerau noch eine aus 50—60 Horsten bestehende Reiherkolonie

vorhanden ist. Auch der Kolkrabe horstet hier noch. Es wurde
ferner der schönen Reiherkolonie in der Pattenser Dicke sowie der

kleineren nahe dem Dorfe Kölln bei Elmshorn gedacht. In der

letzteren konnten freilich nur noch sehr wenige Horste festgestellt

werden.

Im Anschlüsse an die Travemünder Tour verweilte der Redner
etwas ausführlicher bei den Hünengräbern unserer Gegend. Er
führte außer dem gigantischen Waldhusener Bau den «Steinofen«

im Westerberge, das « Hünenschloß« in Steinbeck bei Buchholz, eine

Steinsetzung bei Daudieck (Horneburg) sowie einige Hügelgräber vor.

Als Nachtrag zu den Ausführungen über urwüchsige Fichten

(Verhandlungen 1907) referierte der Vortragende noch über das

Forstgebiet Lohbergen bei Buchholz und über den Forstort Linde
bei Harpstedt (Delmenhorst). Beide Gebiete sind ganz herrliche

Waldpartien, und in dem »Urwalde« in den Lohbergen (dicht bei

der Chaussee Soltau-Buxtehude) wurde eine Moosdecke von 50 cm
Dicke gefunden. Der Ort wird trotz der Nähe Hamburgs wenig
besucht. Noch einsamer ist der Harpstedter Wald, der einen
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durchaus urwüchsigen Eindruck macht Hier steht die prächtige

dreistämmige Ottilienfichte; da leider zwei Stämme absterben, wird

sie wohl bald entfernt werden. Merkwürdige Armleuchterfichten,

Zwiesel- und Harfenbildungen sind in größerer Zahl vorhanden,

alle Altersklassen der Fichte sind vertreten. Spuren der von
Prof. Dr. CoNWENTZ erwähnten Wildschweine konnten aber nicht

gefunden werden, so daß anzunehmen ist, daß diese vielleicht wegen
fortschreitender Austrocknung des Bodens den Ort verlassen haben.

2. Gruppensitzungen.

a. Sitzungen der Botanischen Gruppe.

I Sitzung am 15. Februar.

1. Herr Prof. E. ZachariaS: Demonstration von Pellia

calycina mit äußerst reicher Fruktifikation.

2. Herr C. Kausch: Über die Flora des Riesengebirges.

3. Herr F. Erichsen: Ein Hchenologischer Ausflug ins

Riesengebirge.

Schlesien und hier insbesondere das Riesengebirge darf in

Bezug auf die Flechtenflora als das am frühesten und besten durch-

forschte deutsche Gebiet gelten. J. v. Flotow, Körber und Stein,

bekannte Lichenologen, hatten hier ihr Arbeitsfeld. Ihren Spuren
zu folgen war der Zweck eines zwölftägigen Ausfluges, über den
der Vortragende unter Demonstration eines Teiles des gesammelten
Materials berichtete.

Der Besuch eines Kiefernwaldes in der Ebene bei Obernigk,

nördlich von Breslau, ergab fast völlige Übereinstimmung der Flechten-

flora mit derjenigen der Kiefernbestände unserer holsteinigen Nach-
barschaft. Nur umherliegende Steine der Hügellehnen boten etwas

Neues: Thelocarpon epilithelhwi Nyl. und Biatora atoma?'ia (Th. Fr.).

Dagegen bot das Riesengebirge eine Fülle interessanter, z. T. alpiner

und nordischer, z. T. eigentümlicher Arien.

Die Wanderung ging von Schreiberhau aus auf den Kamm
hinauf und diesen entlang bis zur Schneekoppe. Von günstig

gelegenen Bauden aus wurden seitliche Exkursionen nach licheno-

logisch merkwürdigen Punkten unternommen. Als solche gelten und
wurden u. a. besucht: die Basaltader der kleinen Schneegrube, der

Grat zwischen dieser und der großen Schneegrube, das Teufels-

gärtchen im Riesengrund und die Schneekoppenspitze.

In Anbetracht der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit und
der meist ungünstigen "Witterung war die Ausbeute recht befriedigend.

Weniges nur möge erwähnt werden. Die eigenartigen, oft bizarr

geformten Gruppen von Granitblöcken, die hier und da auf dem
Kamm hervortreten, boten viel Interessantes, so die »Pferdekopf-

steine« : Aspicilia morioides Blombg., eine nordische Art, in Gesell-
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Schaft von Sporastatia cinerea (Schaer.), Btiellia nitida Eitxer,
Biatora lygaea (Ach.), Lecidea Mosigii (Hepp.) u. a. m. An senk-

rechten Flächen großer Felsblöcke des Grates zwischen den beiden

Schneegruben wurde die von Flotow hier gefundene, seit 1828
nicht wieder beobachtete Par??ielia cefitrifiiga (L.) AcH., die ihr

Verbreitungsgebiet in Skandinavien hat, von neuem aufgefunden.

Den vielen Seltenheiten an der oft und gründlich abgesuchten Basalt-

ader der kleinen Schneegrube konnte eine neue, bisher übersehene,

Gongylia aquatica Stein, hinzugefügt werden, die bis jetzt nur von
der Kesselkoppe, dem locus classicus, nachgewiesen war. Erwähnung
verdient noch, daß die hier endemische, reichlich und in aus-

gezeichnetem Zustande gesammelte Belonia Russula Kbr. ganz andere

Sporenmaße besitzt, als sie nach Stein, Flechten v. wSchlesien p. 167,

haben soll; die Sporen sind 0,050—0,098 mm lang statt 0,010— 0,028,

wie dort angegeben. An überspülten Flächen der 50 m hohen Wand
des Elbfalles wuchs Sphae7-omphale fissa (Tayl.), die sich durch den

Besitz zahlreicher Hymenialgonidien auszeichnet. Kalkblöcke im
Riesengrunde zeigten, oft nur durch die hervorbrechenden Früchte

erkennbar: u. a. Theliditwi miiuittdnyii Kbr., Verjiica7-ia (Ampho-
f'idijunj saprophila Kbr. , Aspicilia flavida Hepp. , Etidopyreniu?n

Jlicheiii (hlxss.) Kbr, Die glatten Glimmerschieferwände des Teufels-

gärtchens waren mit besonders lebhaft gefärbten, oft von schwärz-

lichen Vorlagern auffällig durchkreuzten Flechtenlagern überzogen,

so von braunroter Opegrapha zonata Kbr., graurötlicher Lecanactis

Dilleniana (Ach.) Kbr. und grauen oder weißen Leeideen. Beson-

ders lebhaft hoben sich die zierlichen, leuchtend gelben Rosetten

der seltenen Acarospo?-a flava (Bell.) var. chlorophana Whlbg. vom
dunkleren Gesteingrunde ab. Im auffallenden Gegensatz zu der

Flechtenarmut der Buchen unserer Wälder stand der Reichtum an

Flechten, den die einzelnen, den Fichten eingesprengten, bemoosten
Buchen der Riesengebirgstäler, z. ß. des Elb- und Weißwassergrundes,
aufwiesen. Zusammen mit Pannaria ta'iptophylla (AcH.) Nephi'o-

nmim laevigat'H7n (Ach.), N. to??ientosiwi (HOFFM.) u. a. m. fanden

sich Biatora albohyalina (Nyl.), B. helvola Kbr., B. ftisca Schaer.
var. sangiiineoatra Wulf und Bacidia atrosanguinea (ScHAER.).

Schließlich sei noch auf Fa???ielia alpicola Th. Fr. c. fr. vom
Grat und dem Hohen Rad als auf einen interessanten Fund hin-

gewiesen. Diese skandinavische Art war schon früher durch Herrn
E. Eitxer in Breslau, dem z. Zt. besten Kenner schlesischer

Flechten, welchem manch neuer Fund zu danken ist, entdeckt

worden. Unter seiner ortskundigen Führung sammelte der Vor-

tragende während der ersten Tage und verdankt ihm auch weiterhin

manche bereitwilligst erteilte Aufklärung.

4. Herr A. Embden: Demonstration einer Mißbildung von
Phallus irnptcdicus.

2. Sitzung am 4. April.

I. Herr Prof. Dr. E. ZachariaS: Demonstration photo-

graphischer Aufnahmen von einer Exkursion der

Botanischen Gruppe.
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2. Herr Dr. M. SCHMIDT: Über einige Algen des Eppen-

dorfer Moores.

Es werden eine Anzahl verschiedener im Eppendorfer Moore
gefundener Algen in Exsiccaten und mikroskopischen Präparaten

vorgezeigt, welche in der in den Verhandl. des Nat. Vereins in

Hamburg 3. Folge XII erschienenen Arbeit von Homfeld und
Heering über die Algen des Eppendorfer Moores noch nicht

angeführt sind. Dazu gehören

:

i) Oedogoniaceae: BtMochaete erassiuscula NORDST.
B. Nordsfedtii WiTTR.
B. nana Wittr.

Oedogoniu77i undulatu77i A. Br. forma f HiRN
O. obesu7n (Wittr.) Hirn

2) Coleochaetaceae: Coleochaete diverge7is Pr. fruktifizierend.

3) OocyStaCGae ; Schizochla77iys gelati7iosa A. Br. wurde in

reichlichen Mengen wiedergefunden.

4) Desmidiaceae: Micraste7-ias 7-adiata Hass.
Cos77ia7'iu77i bi7'etti77i Breb.

5) Oscillariaceae: Arthrospira yenne7-i Stiz.

Go7Tiphosphae7'ia aponi7ia Kg.

Alle diese Algen werden in einem der schilfumkränzten Teiche

in der Nähe des Stackets gefunden.

RhodophyCBae I Batrachospe7'77iu77i 77io7iilifo7'77ie Roth wurde
fast in allen Teilen des Moores in großen

Mengen gefunden; ebenfalls häufig in

den Gräben der Umgebung.
Batrachosper77iM77i Dillenn (Bory) Sirod.

in einem der Teiche am 300 m Schieß-

stand, ca. 250 m vom Kugelfang. Eine

3. Art von Bat7'achospe7'77iu7n, vermutlich

B. vagu7?i, wurde in dem oben erwähn-

ten Teiche in spärlichen Exemplaren
entdeckt.

3. Herr Dr. H. TiMPE: Neuere Forschungen zur Mutations-

theorie.

3. Sitzung am 20. Juni.

1. Herr Prof. Dr. E. Zacharias: Demonstration im hiesigen

Garten kultivierter lebender Moose.

2. Herr Prof. H. HOMFELD: Demonstration von Des-

midiaceen.

3. Herr Prof. Dr. R. TiMM: Demonstration des GOTTSCHE-

schen Moosherbars.
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4. Sitzung am 17. Oktober.

1. Herr Dr. C. BricK: Nachruf für Prof. P. HENNINGS.

2. Herr C. RODiG: Über Symbiose eines Pilzes mit Lolium

teinulentum und perenne.

3. Herr Dr. E. KrÜGER: Überblick über die Systematik

der Hymenomyceten.

4. Herr A, Embden: Demonstration neuer und inter-

essanter Pilze.

5. Sitzung am 12. Dezember.

I. Herr Dr. L. LiNDiNGER: Über die Struktur von Aloe

dichotoma.

Der botanische Garten zu Hamburg hatte im Jahre 1907 eine

ältere, vierästige Aloe dichotoma aus Deutsch-Südwestafrika erhalten.

Leider hatte die Pflanze beim Herausnehmen aus dem Boden und
auf dem Transport so gelitten, daß sie einging. Der Verlust wurde
aber durch interessante anatomische Befunde ausgeglichen.

Schon äußerlich ließ der dicke, deutlich kegelförmige Stamm
erkennen, daß Aloe dichotoma zu denjenigen Monokotylen gehört,

die durch den Besitz eines Sekundärzuwachsvermögens ausgezeichnet

sind. Dieser nur in verhältnismäßig wenigen Fällen vorhandene
Zuwachs kommt auf andere Weise zustand als bei den Gymnospermen
und Dikotylen. Während bei den eben genannten Klassen ein

Kambiumring auftritt, der seinen Ursprung aus einer im teilungs-

fähigen Zustand verharrenden Zellschicht zwischen Holz- und Bast-

teil der Gefäßbündel nimmt, entsteht er bei den damit begabten

Monokotylen aus dem Grundgewebe außerhalb des bündelführenden

Zentralzylinders. Denn die auf dem Stammquerschnitt scheinbar

regellos angeordneten Bündel dieser Monokotylen sind nicht kollateral,

d. h. der Bastteil ist dem Holzteil nicht an der Außenseite angelagert,

sondern sie gehören zum konzentrischen Typ, indem der Holzteil

ringförmig den Bastteil umgibt. Das als Meristem bezeichnete

Bildungsgewebe der Monokotylen arbeitet auch in ganz anderer

Weise. Während bei den Gymnospermen und Dikotylen nach innen

Holz, nach außen Bast und nach beiden Seiten Grundgewebe in

der Form der sogenannten Markstrahlen den schon vorhandenen
Teilen hinzugefügt wird, kommt bei den Monokotylen nach außen
nur ganz wenig meist nicht weiter differenzierte Rinde zustand,

nach innen dagegen entstehen zahlreiche konzentrische Gefäßbündel,

eingebettet in Grundgewebe. Der Sekundärzuwachs verursacht die

Zylinder- oder Kegelform der betreffenden Monokotylenstämme,

welche durch die Tätigkeit des sogenannten Primärmeristems

ursprünglich die Gestalt eines umgekehrten Kegels besitzen, wie

an den Stammstücken der Aloe deutlich bemerkt werden konnte,

indem der Querschnitt durch einen jüngeren Stammteil einen
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bedeutend größeren Durchmesser des primären Zentralzylinders

zeigte als im älteren Teil.

Der sekundäre Zuwachs der Aloe dichotoma war deutlich kon-

zentrisch geschichtet. Die genauere Untersuchung erwies die

Schichtung als durch Jahresringe hervorgebracht, jeder Jahresring

besteht aus einer Zone dünnwandiger Grundgewebezellen, entsprechend

dem Frühholz der Gymnospermen und Dikotylen, und einer Zone
kleinerer, dickwandiger Grundgewebezellen, als Spätholz zu be-

zeichnen. Der Vortragende konnte feststellen, daß solche Jahres-

ringe von Monokotylen bisher noch nicht bekannt waren. Konzen-
trische Schichtung im Zuwachsteil von Monokotylen ist zwar

schon mehrfach erwähnt worden, alle Fälle erwiesen sich aber

verschieden von dem vorliegenden, der übrigens auch schon einmal

in kurzen Worten von einem Engländer angedeutet worden war.

An Stammstücken von Clistoyucca arborescens, die der Vor-

tragende durch die Vermittlung des Prof. TRELEASE-New-Orleans
erhalten hatte, und von Aloe succotrina, Yucca recuj-vata und
Xanthor?'hoea «us den Sammlungen des botanischen Museums zu

Hamburg konnten zwei weitere Fälle von Jahresringbildung bei

Monokotylen erläutert werden, die vom Vortragenden an lebenden

Pflanzen von Aloe succotrina und Yucca filamentosa als der Jahres-

ringbildung der Gymnospermen und Dikotylen analoge Erscheinungen

erkannt worden sind. Bei Yucca fila7nentosa und Y. i-ecurvata

entspricht dem Frühholz eine bündelarme, dem Spätholz eine

bündelreiche Zone, die ihrerseits allmählich ineinander übergehend
gegen die Neubildungen des folgenden Jahres ebenso wie die

entsprechenden Zonen von Aloe dichotoma scharf abschließen. Die
Jahresringe von Aloe succotrina, Clistoyucca arborescens und Xanthor-

rhoea stellen einen dritten Typ dar, indem sie nur aus Bündelzonen

von verschiedenem Bündelverlauf bestehen. Die Bündel des einen

Jahres beschreiben nämlich wie auch in den schon genannten

Fällen, und wie für andere Monokotylen schon lange Zeit bekannt

ist, eine rechts-, die des anderen Jahres eine linksläufige Spirale

um das Stamminnere. Dadurch erscheinen die dichtgedrängt

stehenden Bündel, zwischen denen nur ganz wenig Grundgewebe
zu bemerken ist, deutlich konzentrisch geschichtet. Das auf diese

Weise entstandene, äußerlich dem Kiefernholz ähnliche Holz ist

bei Clistoyucca recht schwer und infolge der zahlreichen Anastomosen
(Verbindungen) der Bündel unter einander auch recht fest (es ist

zwischen zwei Jahresringen leichter spaltbar als nach anderen

Richtungen), während der Stamm von Aloe dichotoma zwar ebenfalls

relativ fest, aber ungemein leicht ist, denn die Bündel treten an

Zahl sehr zurück.

Dieses geringe Gewicht des Stammes der Aloe, der gegen

lo m hoch werden und ebensoviel Umfang erreichen soll, läßt die

Wurzeln trotz des Fehlens von Sekundärzuwachs als hinreichend

geeignet erscheinen, den immerhin nicht leichten reichverzweigten

Stamm sicher im Boden zu verankern, zumal sie durch die Ver-

holzung des Zentralzylinders und der Innenrinde zug- und druckfest

gebaut sind und wohl auch eine beträchtliche Länge erreichen.

Näheres ließ sich darüber nicht mit Sicherheit feststellen, da die

untersuchte Pflanze nur noch spärliche Wurzelreste besaß.
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Der Stamm ist von einer hornartig biegsamen derben Korkhaut
aus sehr dickwandigen Zellen umgeben, welche später nach und
nach von einer sekundären starren Korkdecke abgelöst wird.

Sowohl die primäre wie die sekundäre Korkhaut ist so wenig
nachgiebig, daß sie durch das Dickenwachstum des Stammes nur

an wenigen Stellen gesprengt werden kann. Damit steht eine

eigentümliche, gleichfalls bisher gänzlich unbekannte Richtungs-

änderung der radialen Reihen, in welchen die Zellen des Zuwachses
infolge ihrer Entstehung aus einem Meristem angeordnet sind, in

engem Zusammenhang. Die durch die Meristemtätigkeit bewirkte

Zunahme des Stamminneren bewirkt das Aufreißen der Korkhaut
zunächst in Längsrissen. Die Rißränder weichen immer mehr
auseinander und ziehen gewissermaßen die unter ihnen liegenden

und fest mit der heil gebliebenen Korkhaut verbundenen Gewebe
seitwärts. In der Rißstelle (die sich mit der schon erwähnten
starren Korkhaut bedeckt) ist diese Spannung aber nicht vorhanden,

das unter der nur wenige Schichten tief einreißenden Rinde liegende

unverletzt bleibende ^vleristem kann nun energischer arbeiten, die

neuentstehenden gleichfalls radialen Zellreihen weichen aber natur-

gemäß von der Richtung der unter der früheren, nun seitwärts

befindlichen Korkdecke erzeugten Zellreihen ab, sie stoßen nach
innen in spitzem Winkel auf diese Reihen. Dadurch entstehen auf

dem Querschnitt keilförmig erscheinende sehr auffällige Stellen.

[Etwas ähnliches hat der Vortragende im Stammgrund der

Diacaena goldiana beobachtet; hier hat die Richtungsänderung die

gleiche Ursache, nämlich einseitige Spannung; diese entsteht aber

auf andere Weise. Kork wird von der genannten Pflanze erst sehr

spät gebildet, statt dessen folgt die Epidermis, wie bei D. elliptica,

dem Dickenwachstum des Stammes lange durch Teilung ihrer Zellen.

Bei der Anlage von starken Adventivwurzeln können diese Teilungen

aber mit der plötzlichen lokalen meristematischen Zellvermehrung

nicht Schritt halten, die widerstandsfähige Epidermis reißt infolge-

dessen in Längsrissen auf wie der Kork bei Aloe dic/iotoma.]

Eine von anderen Aloen nicht bekannte Aveitere Eigentümlichkeit

der A. dichotortia fand sich an der Grenze des Zuwachses gegen den
primären Zentralzylinder. Die Tätigkeit de? Meristems war in den

älteren Stammteilen etwas energischer als in den jüngeren. Die
Zonen der Jahresringe besaßen dadurch Kegelform und mußten an

ihrer Spitze auf den primären Zeniralzylinder treffen. Dieser wurde
von einer festen Zone aus verholzten Parenchymzellen mit längs-

und querverlaufenden Bündeln gebildet, die ebenso wie der Zentral-

zylinder die Form eines umgekehrten Kegels zeigte und deshalb

noch dem primären Zentralzylinder zuzurechnen ist, obgleich sie im
übrigen mit den festen Zonen des Zuwachses, dem Spätholz über-

einstimmte. Diese Zone war nun da, wo eine Frühholzzone an sie

ansetzte, viel schmäler als an der Anschlußstelle einer Spätholzzone;

aber wie schon bemerkt, ließ sie sich im Grund, ihrem Bau nach,

nicht von den Spätholzzonen unterscheiden, ein Hinweis darauf,

daß die Annahme eines neu auftretenden Sekundärmeristems un-

gerechtfertigt ist. Das, was bei den Monokotylen als Sekundär-

meristem bezeichnet wird, ist weiter nichts als das im ganzen

Stamm lebendig und tätig bleibende Primärmeristem.
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2. Herr Dr. W. Heering: Über die Beteiligung einiger

Planktonalgen an der Bildung der pelagischen Sedi-

mente.

b. Sitzungen der Physikalischen Gruppe.

1. Sitzung am 3. Februar.

Herr Prof. Dr. K. Umlauf: Über die Strahlen der positiven

Elektrizität.

2. Sitzung am 9. März.

Herr Oberlehrer W. KoCH: Über absolute Temperaturen.

3. Sitzung am 4. Mai.

Herr Prof. Dr. J. ClasseN: Über die EiNSTEIN'sche

Elektronentheorie und über eine Neubestimmung der

Masse der Elektronen in Kathodenstrahlen.

4. Sitzung am 15. Juni.

Herr Dr. Ulmer: Über das ZEEMANN'sche Phänomen und

seine Messung.

5. Sitzung am 2. November.

Herr Dr. W. HiLLERS: Über die Plank'sehe Strahlungs-

theorie.

6. Sitzung am 7. Dezember.

Herr Dr. W. BrÜGMANN: Über Serien in Linienspektren.

c. Sitzungen der Gruppe für naturwissenschaftlichen

Unterricht.

I. Sitzung am 20. Januar.

Herr Dr. L. DOERMER: Chemische Versuche aus Unterricht und

Praktikum.

Der Vortragende zeigte, wie sich in wenigen Minuten aus Luft

deutlich sichtbare Stickoxyde bilden, wenn man in einer Glaskugel

zwischen Eisenelektroden die Funken eines Induktionsapparates

überspringen läßt. Bei einem weiteren Versuch wurde Salpetersäure

in einem Jenaer Probierglas erhitzt und die Dämpfe wurden durch
das aufgesetzte glühende Rohr einer Tonpfeife hindurchgeschickt.
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Der entstehende Sauerstoff wurde aufgefangen und nachgewiesen.

Der Versuch bedeutet eine bedeutende Vereinfachung den bekannten
Versuchsanordnungen gegenüber. Hierauf wurde die Analyse der

Luft durch Kupfer (Christbauinlametta) mit Hilfe zweier extra großer

BuNTE'scher Büretten ausgeführt und die Gewichtszunahme des

Kupfers auf der Wage bestimmt. Diese Büretten dienten auch zum
Auffangen und Messen anderer Gase, zum Beispiel von Wasserstoff,

der durch abgewogene Mengen verschiedener Metalle aus Säure

freigemacht wurde. Zum Schlüsse sprach der Vortragende über die

schulmäßige Einführung der lonentheorie. Er geht dabei von den
zahlenmäßig exakt verfol'gbaren Gefrierpunktserniedrigungen aus, die

äquimolekulare Mengen von Nichtelektrolyten und Elektrolyten zeigen,

und führt so im Unterricht auf demselben Wege in die Dissoziations-

theorie ein, auf dem ihr Begründer, Svante Arrhemus, zu ihr

gekommen ist.

2. Sitzung am 2. März.

Herr Dr. P. Schlee: Über die Einführung in das Ver-

ständnis und den Gebrauch der Spezialkarten auf Klassen-

ausflügen.

Seit 1905 werden die Karten der königl. preußischen Landes-

aufnahme an Schulen, und bei Bestellung durch den Schulleiter für

Unterrichtszwecke auch an Lehrer und Schüler, zu einem außer-

ordentlich billigen Preise geliefert, wenn mindestens 50 Exemplare
desselben Blattes bestellt werden. Der Preis des Meßtischblattes

(i : 25000) in Umdruck beträgt dann nur 25 Pfennig, der eines

Blattes der sogenannten Generalstabskarte i : 100 000 nur 15 Pfg.

Auch in Hamburg haben sich seitdem Schulen aller Gattungen dieses

schöne Geschenk der Heeresverwaltung in ausgedehntem Maße zu

Nutze gemacht. An der Oberrealschule auf der Uhlenhorst sind
-— abgesehen von den Lieferungen an Lehrer und Schüler — für

die geographische Sammlung auch je 40 Exemplare der Meßtisch-

blätter Bergstedt und Harburg und der Kartenblätter i : 100 000
Hamburg und Harburg angeschafft worden, um auf geopraphischen

Unterrichtsausflügen allen Schülern eine Karte in die Hand geben
zu können. Im vorigen Sommer sind nun in dieser Beziehung die

ersten Versuche gemacht worden. An der Hand der unter die

Zuhörer verteilten Karten beschrieb der Vortragende zwei. Ausflüge,

die er mit einer Quarta zur Unterweisung im Kartenverständnis

unternommen hat und von denen der eine auf das Meßtischblatt

Bergstedt nach Fuhlsbüttel, Langenhorn und Hummelsbüttel führte,

während der zweite auf das Gebiet des Meßtischblattes Harburg
in das bewegte Gelände der Neugrabener Heide und die Gegend
von Ehestorf unternommen wurde. Im einzelnen können die Aus-

führungen hier nicht wiederholt werden, und es sei nur darauf hin-

gewiesen, daß der Scheinberg am Geestrande, ebenso wie der Kieke-

berg bei Ehestorf, eine weite Rundsicht und vorzügliche Gelegenheit

zur Orientierung bietet, sowie zum Vergleich der geschauten Objekte

mit den vSignaturen der Karte. Derartige Ausflüge bieten die einzige
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Möglichkeit, das Kartenbild mit der dargestellten Wirklichkeit

unmittelbar zu vergleichen und sind nach der Meinung des Vor-

tragenden daher von großer "Wichtigkeit für die Erschließung eines

tieferen Kartenverständnisses.

Herr Prof. Dr. F. Ahlborn: Über die Einrichtungen für

den chemischen und mineralogischen Unterricht im neuen

Gebäude des Realgymnasiums des Johanneums (Be-

sichtigung).

3. Sitzung am 19. Oktober.

Herr Dr. RiSCHBlETH: Über quantitative gasvolumetrische

Analysen und Synthesen im Unterrichte.

Die Zahl der geeigneten quantitativen Unterrichtsversuche —
so etwa führte der Redner aus — sei verhältnismäßig gering, obwohl
der chemische Unterricht an übersichtlichen und leicht ausführbaren

quantitativen Experimenten das größte Interesse habe. Insbesondere

sei es von großem didaktischen Wert, die Zusammensetzung wichtiger

Substanzen, wie Wasser, atmosphärische Luft, Kohlensäure, Stickstoff-

oxyde u. a. m. durch geeignete Versuche im Unterrichte feststellen

zu können. Die hierbei zur Anwendung gelangenden Methoden
der chemischen Synthese und Analyse seien — abgesehen von dem
Werte des gewonnenen Versuchsresultats — sehr geeignet, das Ver-

ständnis für chemische Vorgänge zu fördern und zu vertiefen. Der
Vortragende führte sodann eine größere Zahl teils älterer, teils neu
aufgefundener Analysen und Synthesen vor, u. a. die Analyse der

Luft nach drei verschiedenen Methoden, wobei die erhaltenen

Resultate sowohl unter sich als auch mit den auf andere Weise
erhaltenen Werten in fast überraschender Weise übereinstimmten.

Dabei nahm jeder einzelne Versuch nur einige Minuten in Anspruch.

Auch die Zusammensetzung des Wassers wurde nach verschiedenen

und zwar synthetischen Methoden ermittelt. Von dem Stickstoffoxyd

konnte eine vollständige volumetrische Analyse ausgeführt und die

in einem Raumteil vorhandenen Mengen Sauerstoff und Stickstoff

ermittelt werden. Die zuletzt ausgeführten Versuche hatten die

Oxydation des Kohlenoxyds und Stickstoffoxyds zum Gegenstande.
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B. Die Exkursionen des Jahres 1908.

1. Die Exkursionen der Botanischen Gruppe.

(Zusammengestellt von F. Erichsen.)

Die Mitteilungen über Moose stammen von Herrn Prof. R. Timm, über Pilze von
Herrn Arthur Embden, alles andere, soweit nicht ausdrücklich anders bemerkt,

vom Berichterstatter.

I. Exkursion: Segeberg.

Januar 26. Zahl der Teilnehmer: 6.

Ziel der Exkursion war der unmittelbar neben der Stadt sich

erhebende 85 m hohe Gipsberg, der als der einzige aufsteigende

Felsen der Provinz den Charakter eines eigenartigen Naturdenkmals
trägt. Einstmals ist der noch jetzt imponierende Berg weit mächtiger

gewesen und trug auf seinem Gipfel eine von Kaiser Lothar
erbaute, im 30jährigen Kriege von den Schweden unter Torstexson
zerstörte Burg, für die jetzt der Platz auf der Spitze bei weitem
nicht ausreichen würde. Die Ursache dieses Rückganges ist die seit

Jahrhunderten stattfindende Gipsgewinnung, die bedauerlicherweise

auch jetzt noch fortgesetzt wird.

An den Wänden des Gipsbruches entdeckte Herr Prof. Voigt
das seltene, in Schleswig-Holstein seit langer Zeit nicht mehr
gefundene PterygoneuTimi (Pottia) cavifoliu77i (Ehrh.) Jur., das in

Gesellschaft von Pottia lanceolata (Hedw.) C. Müll, wuchs. Die
unbearbeiteten Felsen vor dem Gipsbruche boten : Rhynchosteghwi

7}iurale (Neck.) Br. eur., kräftig und reich fruchtend, wenig Chiyso-

hypnum So77ime?-feltii (Myrin) Roth, reichlich das bereits von
Prahl angegebene Chr. chrysophylltwi (Brid.) Loeske und Thuidhu/i

delicatulu77i (L.) MiTT. In einem Seitenwinkel der Berganlagen in

einer kleinen Grube auf Gips fanden sich Thuidiu77i Phüiberti Limpr.
und B7'achytheciu77i glareosu7n (Br.) Br. eur.

2. Exkursion: Miocaengruben bei Langenfelde.

Februar 23. Zahl der Teilnehmer: 13.

Vom Sammelpunkt der Teilnehmer, dem Eimsbütteler Marktplatz

aus, wurde der Weg nach den nahe belegenen Calmorgen 'sehen

Tongruben angetreten. Nach der lichenologischen Seite hin war
diese Exkursion völlig ergebnislos; es zeigten sich nicht einmal

Spuren von Collema -Arten, die sonst an derartigen Örtlichkeiten

selten zu fehlen pflegen. An Moosen dagegen bot sich allerlei.

A7ieu7a pi7iguis (L.) Dum. fand sich reichlich mit unentwickelten

Sporogonen, ebenso an einer Stelle viel A. i7icu7-vata (Lindb.)

Stephani (teste Warnstorf). die von Jaap bei Ladenbek entdeckt

worden ist; außerdem Dic/-a7iella va7-ia ^Hedw.) Schpr. massenhaft

c. fr. und D. ce/viculata (Hedw.) Schpr. var. robusta Warnst.,
meist steril. An einem eisenhaltigen Wassergraben wuchsen bis

J
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7 cm tiefe Rasen des von Jaap bei Reinbek entdeckten Didyjnodon

tophacens (Brid.)Jur., in großer Menge fruchtend, seltener die var.

hufjiüis SCHPR., Bai'bula unguictdata (HuDS.) Hedvv. und B. fallax

Hedw, reichlich fruchtend, von letzterer auch die var. brevifolia

Schultz, B. convohita Hedw. var. uliginosa Limpr. in über 3 cm
tiefen sterilen Rasen, sowie massenhaft M}iiob7yum carnetim (L.)

Limpr. mit Antheridien und unentwickelten Sporogonen auf Ton
und Gips,

3. Exkursion: Eibdeiche in Moorfleth und Ochsenwärder.

März 29. Zahl der Teilnehmer: 10.

Von der Vierländerstraße, dem Endpunkte der Straßenbahnlinie,

ging es auf dem Deiche, an dem immer mehr verschlickenden ab-

gedämmten Teile der Dove-Elbe entlang, durch das langgestreckte

Marschdorf Moorfleth. Der Deich besitzt an den meisten Stellen

z. T. recht alte Steinböschungen. Zwischen den Feldsteinblöcken

einer solchen fand sich an dem alten schon von Reckahn entdeckten

Standorte immer noch in großer Menge Cvicüdotus fontinaloides

(Hedw.) P. B. Er bot ein eigenartiges Vegetationsbild, von dem
Herr Dr. Brick eine photographische Aufnahme machte. Weiter

fanden sich dort, seit langer Zeit schon beobachtet, u. a. Schistidium

apocaj-ptwi (L.) Br, eur. var. rivulare Br. eur. mit bereits braunen,

Orthotrichum ?indtim DiCKS. mit noch ganz grünen Kapseln. An
Ziegelsteinen auf dem Strand zeigten sich Fontinalis laxa (Milde)
Warnst, und Fissidens A?-noldi Ruthe.

Von Flechten, die hier früher, noch in den siebziger Jahren,

in üppiger Entwicklung die Steine bedeckten, waren nur spärliche

und verkümmerte Reste vorhanden. Hier hatte Laban 1879 das

bei uns seitdem nicht wieder beobachtete Placodium elegans D. C.

entdeckt, wovon jetzt nichts mehr vorhanden ist. Außer einigen der

allergemeinsten Steinflechten war nur noch das in den Gebirgen so

häufige, bei Hamburg aber seltene RhizocaTpo7i geographicuni (L.)

D. C. c. fr. mit einiger Sicherheit zu erkennen. Alles andere ist

dem Einfluß der immer weiter vordringenden, den Flechten so ver-

derblichen Großstadtluft erlegen. Nicht lange wird es dauern, dann
zeigen diese Steinbefestigungen dasselbe nackte und rußige Aussehen,

wie die zahlreichen Steinmauern der Häfen.

Dann ging es, immer auf dem Deiche, nach Tatenberg auf

Ochsenwärder bis zur Station der Lauenburger Eibdampfer. Hier
— in größerer Entfernung von der Stadt — zeigen die Stein-

böschungen eine besser entwickelte Flechtenflora. Besonders große

Flächen waren mit üppig fruchtender Squamaria saxicola (POLL.) Nyl.
bekleidet. Unter den häufigeren Arten mögen noch ihres oft leuchtend

gelben Lagers wegen Placodiujn tegulare (Ehrh.) und Candellaria

vitellina (Ehrh.) Mass, erwähnt werden Recht zahlreich war
ferner Rinodina exigua (ACH.) Th. Fr. f. demissa Flke. Von bei

uns selteneren Arten fanden sich: Lecania erysibe (AcH.) und
Biatorina lenticulm-is (ACH.) Kbr.
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4. Exkursion: Lieth bei Elmshorn. '

April 27. Zahl der Teilnehmer: 5.

Ziel der Exkursion, nach, dem man von Elmshorn sofort hin-

strebte, war die Ziegelei «Roter Lehm« bei Lieth. Hier findet sich

ein eigenartiger ziegelroter Ton mit eingelagerten Trümmern von
Fasergips. Schon im Eisenbahnzuge fällt im Vorbeifahren die merk-

würdig rötliche Färbung des Bodens sowie des die Gruben füllenden

Wassers auf. Die Ausbeute bestand hauptsächlich in Moosen

:

Aneura pingais (L.) Dum. auf dem roten Ton reichlich, mit unent-

wickelten Sporogonen; Pleui-idium stibtdatum (Hds.) Rabenh. mit

meist noch grünen Kapseln in Gesellschaft von ausgereichnet fr.

HyjueiiostoJtiuvi inia'osto77itwi (Hedw.) R, Br. ; Aloi?ia rigida (Schultz)
Kinde, in sterilen Pflänzchen an mehreren Stellen von Prof. Zacharias
auf rotem Ton gefunden ; Bryum cirrhatti?n H. et H. mit vorjährigen

und grünen Kapseln ; Brachythecinm rtitabulu?/i (L.) Br, eur. var.

lutesctns Warnst.; Hygroajublystegium irfigumii (WiLS.) Loeske;
Chrysohypnu7n chiysophylhim (Brid.) Loeske; Stereodon Lindbergii

(Mitten) Warnst., alles auf dem roten Ton; im Wasser daselbst

in Menge: D7-epaiiocladus Kneiffii (Schpr ) Warnst, var. platy-

phyllus (Warnst.) Warnst.
Auf einem der alten Ziegeldächer der Ziegeleischuppen wuchs

nur noch wenig: Rhaco7mü-iuf?i hyp7ioides (Willd.) Lindl. = Ia7i7igi-

7WS7C771 (Hedw.) Brid. ; ebenda in sterilem Zustande eine seltene

Flechte : Ste7-eocaulon spisstwi Nyl. mit Baddia ti77ib7-i7ia (AcH.)

Br. et RosTR.
Ein sandiger Erdwall bei Lieth bot stellenweise reichlich

Baddia 77iMsco7-tim (Sw.) AcH., zwischen der inselartig eine zum
ersen Male in unserer Gegend beobachtete Flechte : Bili77ibia Dtifoivii

(Ach.) Nyl. (teste Sandstede) auftritt. In ihrer Gesellschaft

wuchsen an Moosen: Weisia vi7'idiila (L.) Hedw., Pottia lanceolata

THedw.) C. Müll, beide schön fr.; Eiualypta vulga7-is (Hed\v.)

HoFFM. und Didymodo7i 7-tibeUus (Hoffm.) Br. eur. fr., welch letzterer

z. T. von der oben erwähnten Baddia 77nisco7'U77i inkrustiert war.

Die Rückfahrt ward vom Bahnhof Tornesch angetreten.

5. Exkursion: Götzdorf und Kehdinger Moor.

Mai 28. Zahl der Teilnehmer: 16.

Zweck der Exkursion war in erster Linie die Besichtigung der

Ringleben 'sehen Kern- und Steinobstplantagen mit ihren Züchtungen

in Götzdorf, welches von der Bahnstation in Stade aus besucht

wurde. Nachdem der Besitzer in einem längeren Vortrage über

seine vielfachen Versuche, die dabei gewonnenen Erfahrungen und
seine Pläne berichtet hatte, führte er die Teilnehmer durch seine

ausgedehnten, mit Aufwendung bedeutender Mittel großzügig an-

gelegten Plantagen, die durch ihren vorzüglichen Stand allgemeines

Interesse erregten. Die Besichtigung der Anlagen nahm so viel

Zeit in Anspruch, daß die größere Hälfte der Teilnehmer auf den

Besuch des Kehdinger Moores verzichten und über Bützfleth nach

Stade zurückkehren mußte.
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Von Flechten konnten an Apfelbäumen an der Chaussee bei

Götzdorf: Platysma ulophyllum (ACH.) Ngi,. und an Eichen bei

Schölich bei Stade und bei Btitzfleth: Parmelia tiliacea (Hfm.) Ach.
notiert werden.

Im Kehdinger Moor, das einige Teilnehmer sofort aufgesucht

hatten, wurden nach Herrn J. Schmidt's Mitteilung erwähnenswerte

Phanerogamen nicht bemerkt. Auffallend war nur das ungemein
üppige Wachstum der Andromeda polifolia L., die in besonders

großen Stöcken an und in den Gräben wucherte und reich mit

Blüten bedeckt war. Der Reichtum an Lebermoosen und Moosen
war weit größer. Es fanden sich Aplozia hyalina (Lyell.) Dum.
mit wenigen Sporogonen am Rande des Moores, Aneura latifrons

LiNDL, wenig, Ondontoschis77ia Sphagni Dum. in Menge, Lepidozia

setacea Mitt. mit Sphagnum ii7ibricatu7?i (HORNSCH.) Russ.; ferner

dessen var. cristatum f. fuscescens Warnst, reichlich und schön

neben der f. glatuescens Warnst, auf der Seebleke daselbst; hier

auch Sph. pulchru7?i Warnst, noch verbreitet und in großer Menge
(locus dassicMs, von Dr. Weber entdeckt) z. T. in schmächtigen

Formen; Sph. 7'ecu7'vu7Ji (P. B.) Warnst., sowohl var. 77iticroiiatu7fi

(Russ.) Warnst, als auch a7?iblyphylhi77i (Russ.) Warnst.; DicranM7ji

Be7-geri Bland, in Prachtrasen; Ca77ipylopus turfaceus Br. in einem

Graben am Rande des Moores massenhaft und fr. ; Pohlia nMta7is

(ScHRB.) Lindb., var. subglobosa RuTHE mit Aplozia hyalifta; Aula-

cotji7im77i palust7'e (L.) ScHWGR., außerordentlich reich an Antheridien-

ständen, auf der Seebleke; Polyt7-ichu7)i co77i77ttine L. var. Roe7ne7-i

Warnst, in 30 bis 40 cm tiefen Rasen mit KajDseln und Antheridien

auf der Seebleke.

6. Exkursion: Oberes Alstertal.

Juni 2 1 . Zahl der Teilnehmer : 11.

Von der Station Rahlstedt der Hambg.-Lübecker Bahn ab wurde
die elektrische Kleinbahn bis Wohldorf benutzt und von hier der

Weg nach dem im Alstertal reizvoll belegenen Wulksfelde ein-

geschlagen. Es galt zunächst den Bärenlauch — Allhmi tirsi7iu77i L. —
eine in unserer Gegend äußerst seltene Pflanze, an dem einzigen

sicheren von G. Busch entdeckten Standorte im südlichen Holstein

aufzusuchen. In einem kleinen Wäldchen fand er sich reichlich

und in schönster Blüte, schon in einiger Entfernung durch seinen

charakteristischen Geruch sich verratend. Besonders an lichteren

Stellen war Co7ivalla7-ia 77iajalis L. ungemein reichlich. Der Weg
ging dann alsteraufwärts. Westlich von Rade in einer durch den

Abfluß aus dem Tangstedter Mühlenteich gebildeten sumpfigen

Niederung kam Sci7'pus 7-adicans ScHKUHR, dessen Hauptverbreitungs-

gebiet in unserer Gegend das Alstertal zu sein scheint, in großer

Menge vor. Von der Tangstedter Mühle ging es nach dem Heidkrug
bei Kayhude, von wo der Rückweg nach Wohldorf angetreten

wurde. Einen überaus reizvollen Anblick bot neben der Rader
Alsterschleuse ein mit zahlreichen halbgefüllten Blüten förmlich

bedecktes Gebüsch verwilderter Rosa ein nai7i 0771ea L.
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Von bemerkenswerten Moosen fanden sich nur: Hedwigia
albicans Web/ Lindl. c. fr. an einer Brückenmauer zwischen
Wohldorf und Wulksfelde, sowie Hygrohypnuni pahtstre ^HuDS.)
LOESKE. reich fruchtend am Mauerwerk der Tangstedter Mühle.

Von Flechten seien erwähnt: an Eschen einer Allee bei

Wulksfelde Pertusaria fraxinea Eitxer, eine neue bisher übersehene
Art. neben zahlreicher PertJisaria leioplaca ACH.) Schaer; an
Pappeln bei der Tangstedter Mühle Physcia ascendens Bitter.
Kirschbäume an der Chaussee zwischen Heidkrug und Rethfurt

trugen neben massenhaft auftretender, durch zahlreiche weiße Sorale

weithinscheinender Variolaria amara AcH, das graugrüne sterile

Lager von Haej/iatoninia leiphaivuim (ACH.) Zopf und hier und da
Evernia isidiophora ZoPF. In den tiefen Rindenfurchen alter Pappeln
bei Rethfurt zeigten sich, kaum unter der Lupe erkennbar, die

zarten schwefelgelben Köpfchen von Comoc\'he fiivea Hffm.) /.

pallida Pers.

In einem morschen Ständer einer Scheune bei Rethfurt fiel ein

prächtig gefärbter Polypcrus suiphurcus Fr. durch seine Größe auf.

7. Exkursion; Sottrum bei Bremen.

August 30. Zahl der Teilnehmer: 10.

Die Wanderung von der Station Sottrum nach Reeßum führte

fast immer zwischen Kulturland hindurch, und nur ganz vereinzelte

Flecke blühender Heide ließen erkennen, daß sich hier einstmals

Heideflächen ausdehnten. Schon in Sottrum zeigte sich das eichene

Fachwerk alter Häuser und Scheunen mit Flechten bedeckt. Be-

sonders hob sich das zarte grünkömige. mit schwarzen, gestielten

Kelchfrüchten bedeckte Lager von Caliciiim hypcj-clhim (ACH. ' XvL.
lebhaft ab.

In einem von der Wiese gebildeten Sumpfe sammelten wir die

seltene, ehemals am Eppendorfer Mühlenteich und bei der Kuhmühle
wachsende, dort aber längst verschwundene Isuardia palustris L..

die aber infolge des hohen Wasserstandes in diesem Jahre nicht

blühte. Sie wäre deshalb wahrscheinlich übersehen worden, wenn
nicht Herr J. Schmidt, der den Standort genau kannte, opfermutig

hineingewatet wäre und sie herausgeholt hätte. In der Nähe fand

sich auch auf einer sumpfigen Wiese Orvza clandestifia A. Br.,

deren Rispen aber noch unentwickelt waren. In Gebüschen am
Wege zeigten sich Kubus gratus Focke und der in der Lüneburger
Heide anscheinend weit verbreitete Rubus ifuJgaris Whe. et X.
subsp. i'iridis Whe. e:. X.

An einer alten ganz mit Flechten über«iicherten Eiche konnten

Arthotiia p>-uincsa ACH. und Paimdia caperata (L.) AcH., beide

steril, letztere iedoch mit zahlreichen Pycnoconidien. festgestellt

werden.

In Reessum erregte das alte Strohdach einer Scheune allge-

meines Wohlgefallen. Es war fast völlig mit Pflanzen bedeckt,

hauptsächlich mit Renntierflechte {Cladonia sUvatica (L.) HoFFM.)
und Cornicuhiria aaileata ScHREB , zeigte hier und da große lebhaft

rote Flecke von Ruriiex acetoscUa L, und trug auf der Fii^t zwei
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wohl entwickelte kleine Kiefern. Es ward denn auch einer photo-

graphischen Aufnahme würdig befunden. Ein wahrscheinlich

Feuervvehrübungen dienendes Gerüst aus eichenen Balken war mit

Flechten dicht bedeckt, u. a. mit Ai-thonia p7-uinosa Ach., ßiatorina

Ehrhartiana (Ach.) und Parjjielia a?nbigua (Wulf) Ach.
Am sumpfiigen Ufer des Pastorenteichs bei Otterstedt wuchsen

massenhaft: Drosei-a itiferjfiedia Hayn., Gentiaiia Fnen?noHa?if/ie L.

und Lycopodiu7n intindatmti L., und im Teiche selbst, nahe dem
Ufer, sahen wir die lang flutenden, linealischen Blätter des gesuchten

Spaj-ganhiin affine ScHNZL. Der Aufopferung zweier Herren, die

sich halb entkleidet hineinwagten, verdankten die Teilnehmer reich-

liche und schöne Exemplare dieser Seltenheit. Auf der benachbarten

Heide wuchs in Gesellschaft von Cladonia Papillaiia (Ehrh.) Hffm.
fruchtende Cl. silvatica (L,) Hffm. Auffällig war noch das Vor-

kommen von Sarotkamn-Hs scoparms Wimmer in ungewöhnlich
kräftigen Exemplaren, von denen einige in zweiter Blüte standen

(J, Schmidt).
An den Backsteinen der Kirche in Otterstedt bildete Rhizocajpon

geographicu?}i (L.) D. C. grüne Fleckchen. Das Fachwerk mehrerer

alter Scheunen war teilweise von weithin leuchtender Lepfaj'ia

caytdellaris (L 1 ScHAER. gelb gefärbt ; auch hier fand sich, sogar auf

Backsteine übertretend, fruchtendes Calicmm hyperellum (AcH.) Nyl.
Während der größere Teil der Teilnehmer den nächsten Weg

nach der Bahnstation Ottersberg einschlug, wählte ein kleinerer Teil

einen Umweg über Buchholz. Auf dem sandigen, neu angelegten

Fahrwege dorthin wuchs neben Con-igiola littoj-alis L. das reizende

Illecebru7?i vej-ticiUahwi L, in überraschenden Mengen.
Auf dem sogenannten Junkerhof wurde ein zweifallos urwüchsiger

Hülsenbesland aufgesucht, von dem mehrere photographische Auf-

nahmen gemacht wurden. Auch hier ebenso wie an anderen

Exemplaren unserer Gegend z. B. an den starken Hülsen [Ilex

Aquifolhwi L.) bei Dägeling unweit Lägerdorf in Holstein, die auf

emer früheren Vereinsexkursion besucht wurden, war keine Spur von
Flechten zu finden. Dies ist um so auffälliger, als Ilex auf dem
englischen Inselreiche nach den Angaben in Leighton, The Lichen-

Flora of Great Britain etc. von einer ungewöhnlich großen Zahl

von Flechten bewohnt wird.

Mehrfach fand sich an Wegrändern Rubus vulgai-is Wh. N.

subsp. viridis Wh. N. Einen angenehmen Kontrast mit dem bisher

durchwanderten einförmigen, der Heide abgerungenen Kulturlande

bildete das freundliche Wiesengelände bei Ottersberg, von dessen

Bahnhof wir abfuhren. Auf den Wiesen wuchs Sangnisoj-ba offici-

nalis L. in großer Menge.

8. Exkursion: Escheburg-Bistal.

September 20. Zahl der Teilnehmer: 16.

Die anfängliche Absicht, von der Bahnstation Escheburg nach

den Kieferwaldungen vor Geesthacht zu gehen, wurde nach gemein-

schaftlicher Beratung geändert und der Weg ins Bistal angetreten.

Eine reiche Aus\\'ahl an Pilzen des Laubwaldes belohnte diese Ent-
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Schließung. Besonders bemerkenswerte Funde waren : Cof-tinarius

(Telajiionia) evernius Fr, und flexipes (Pers.) Fr , Cortina?-ms

(Phlegtuachun) balteatus Fr., Rozites caperata (Pers.) Karst, in

besonders schönen uud zahlreichen Exemplaren, ferner die auf

Rjissida iiigj-icans parasitisch wachsenden Nyctalis lycope/'dioides (ßiJUL^

Schrot, und A^. parasitica (Bull.) Fr., Lactaria bleiinia (Fr.)

P. Hexx. und der bei uns seltene Ascomycet Helvella lacunosa

Afzel. Interesse erregte auch eine alte von zahlreichen Frucht-

pörpern der Afjjiillaria viucida Schrad. befallene Buche, die am
Grunde große Lappen von Polyp07'us gigantetis Pers. zeigte.

An einem Erdwalle fanden sich zahlreich die großen blaßgelben

sitzenden Früchte eines zierlichen Mooses: Diphychwi foliosuin MoHR,
und das spangrüne, stellenweise mit großen fleischfarbigen Früchten

bedeckte I-ager einer Flechte : Icfnadophila aer7iginosa (SCOP.) Trev.
überzog weite Strecken der Wegränder.

In den Gehölzen Geldberg-Löhren, südlich von der Chaussee
nach Kröpelshagen, zeigten sich: Lactaria tivida (Fr.) Schrot, in

einer blassen Form, Cortinarius ( TelaynoiiiaJ btdbostis (Sow.) Fr.

und hinnuletis (Sow.) Fr., Cortina?-ius (hioloina) tragaiius Fr. und
Co7'tma?-ms (Phlegmacmm) p-u?ptirascens Fr. Der Weg führte weiter

durch das Dorf Kröpelshagen. Hier befinden sich noch viele aus

Feldsteinen aufgeschichtete Wälle, die besonders im Herzogtum
Lauenburg sehr häufig sind. Sie sind in unserer Gegend die

ergiebigsten Fundstätten für steinbewohnende Flechten. Die Blöcke

eines solchen Walles waren besonders an der Unterseite ganz mit

einem leuchtend grünlichen feinkörnigen Flechtenlager überzogen,

und es gelang mit .einiger Mühe, die bisher nur selten beobachteten,

in der Farbe mit dem Lager fast übereinstimmenden Früchte von

Biatoj-a lucida (AcH.) Fr. festzustellen. Daneben kam Coniocybe

ftirßo-acea (L.) AcH. mit zahlreichen Früchten vor.

Wir stiegen dann durch die als Fundort botanischer Seltenheiten

bekannte , mit gemischtem Laubwald dicht bestandene Dahlbek-

schlucht nach der Station Escheburg hinab. An Pilzen fanden sich

hier: Co?-ti7iafms (Inolo?)ia) callistetis Fr., Lactaria pallida (Pers.)

Schrot, und Flaiiivuda alnicola (Fr.). Der zwischen dichten Beständen

von Equisettmi hie7}iale L. sich windende Dahlbek war gerade

außergewöhnlich wasserarm. Diesem Umstände war es zu danken,

daß man besser als sonst die in seinem Bette liegenden Steine unter-

suchen und zwei für unsere Flora neue, in Nordwestdeutschland

noch nicht beobachtete Flechten feststellen konnte : Bacidia i7iti7idata

(Fr.) Kbr. und Ver7-uca7-ia aquatica MuDD. Beide sind sonst als

Bewohner überspülter Steine in Gebirgsbächen bekannt. An jungen

Eichen wuchs Conia7igi7{77i spadice7i77i Lght. und an einem Baum-
stumpfe: Biato7-iua sordidesce/is (Nyl.\

Durch einen kurzen Abstecher in die nahe Börnsenschlucht

konnten noch: Biatora fuligi7iea (AcH.) Fr. und Clado7iia pity7'ea

(Flke.) Fr., beide an einem modernden Eichenstumpf und fruchtend,

festgestellt werden.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



CIX

9. Exkursion Garlstorfer Wald-Nindorf-Brackel.

Oktober 25. Zahl der Teilnehmer: 16.

Den Mitgliedern war eine Pilzexkursion angezeigt worden.

Infolge des unterdes eingetretenen Frostes war jedoch die Ausbeute

an Pilzen äußerst gering. Bei Garistorf, das von Winsen aus mit

der Kleinbahn erreicht worden war, wurde Mei-ulius Corium (Pers.)

Fr. beobachtet. Die Dorfmauern boten nach den Mitteilungen des

Herrn C. Kausch, von dem auch die übrigen Angaben über

Flechtenfunde auf dieser Exkursion stammen, neben der nie fehlenden

Parvielia conspersa AcH. auch P. glojjiellifera Nyl., sterile Biatoi a,

hicida (Ach.) Fr. und als seltenere Flechtenart Sarcogyne swiplex

(Dav.). Zunächst ging es in den Garlstorfer Wald. Hier war
Cla2idopus vai'iabilis (Pers.) P. Henn. der einzige bemerkenswerte

Pilzfund. Reicher war die Ausbeute an Moosen und Lebermoosen:
DiplophylluJii obtusifoliu77i Dum. auf Lehm ; Scapania nej?io7-osa Dum.
in schönen Rasen; Trichocolea tonientella Nees im Sumpfgebiet;

ebenda auch mehrere Sphagna, insbesondere Sph. Girgensohnii Russ.

an mehreren Stellen, namentlich im später besuchten Quarrendorfer

Wald; ferner Thuidium delicatuhim (L.) MiTT. auf Baumstümpfen
im sumpfigen Teile des Garlstorfer Gebietes ; auf Lehm : Dicranella

rufescens (DiCKS.) Schpr. und Pohlia aniiotina (L., Leers) Lindb.
= Webera Rot/iii QoK'R. mit reifen Bulbillen ; RhacomitiiMiiifasciadare

(ScHRAD.) Brid. auf einem Block in der Nähe des Ahrberges;

Rh. sudeticum (Funck) Br. eur. (det. Loeske) ebenda, bei uns

bisher nur vom Sachsenwalde durch Jaap bekannt; Plagiothecium

undtdatum (L.) Br. eur, schön fr. unterhalb des Ahrberges

;

Hylocomium loreti7?i Br. eur. steril und als zweiter wertvoller Fund

:

Stereodon (HypnMvi) mamillatus (Brid.) Warnst, (teste Warnst.).
An Flechten seien erwähnt: Cladonia digitata (L.) Hffm. f. monst70sa

Ach. von einem Grenzwalle und Leca7io7'a glaucella Nyl. an

einzeln stehenden Kiefern in Gesellschaft der viel häufigeren

L. chlaro7ia Nyl.
Die Steinwälle des Dorfes Nindorf boten Aspicüia gibbosa Kbr.

und Leca7io7-a at7-a (Hds.) Ach. Dann ging die Wanderung durch

den Toppenstedter Wald, wo an alten Buchen mit Leca7i07-a i7iHi-

77iescens Rebent. die seltene Catilla7-ia LaM7-e7-i Hepp. wuchs, nach
dem Quarrendorfer Walde. Hier fanden sich die Moose : Ulota

B7uchii Hornsch. reichlich und U. Ludwigii (Brid.) Brid. wenig
an Buchennachwuchs. Aus den Wiesengräben bei Quarrendorf
konnte noch Chiloscyphus polya7ithus Corda, der in Gesellschaft

von Philo7iotis foiitaiia (L.) Brid. wuchs, mitgenommen werden.

Von besonderem Interesse war das Auffinden von Lvcopodiuni

co7iipIanaHi7ii L. var. a7iceps Wallr. im Quarrendorfer Walde durch

Herrn Prof. Timm. Buchenau kennt nur einen Standort in der

nordwestdeutschen Tiefebene, bei Garrelstedt; in Schleswig-Holstein

fehlt sie ganz. Auch hier spricht das Vorkommen unter jungen

Buchen dafür, daß es sich um eine standörtliche Parallelform zu

der var. Chamaecypa7'issus A. Br., nicht um eine eigene Art handelt.
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10. Exkursion: Wälder bei Oldesloe.

November i8. Zahl der Teilnehmer: ii.

Vom Bahnhofe ging der Weg durch die Stadt Oldesloe hindurch

auf der Reinfelder Chaussee entlang nach dem Stadtwalde Kneden.
Das dichte Laubdach der schönen, hochragenden Buchen ist der

Entwicklung einer Flechtenflora wenig günstig, so daß nicht viel

Interessantes gefunden wurde. Nur an einem kleinen Eschenbestande

in einer etwas sumpfigen Niederung fand sich eine für die glatten

Eschenrinden charakteristische Flechtengesellschaft beisammen : neben
den häufigeren Perttisaria leioplaca (ACH.) Schaer., A?'thonia ast>-oidea

Ach., Lecidea parasema Ach., Opegrapha rtifesce?isVY.v.'s,. die seltenere

Bacidia arceutina (AcH.) Arn. und die bisher um Hamburg nicht

beobachtete Pyrenula iiitidella Flke., die von Herrn C. Kausch
vorher bei Dahme an der Ostsee gefunden worden war. Moose
gab es wenig: Pletiridhwi nitidu7ji (Hedw.) Rebent. in einem

lehmigen Graben und ChrysohypnMj)i stellaHwi (Schrb.) Loeske
var. intennediu7?i Loeske (teste Loeske) in einem Wiesengraben
unterhalb des Kneden.

Dann wurde eine Bachschlucht zwischen dem Kneden und dem
Steinkamper Holz aufgesucht, durch deren dichtes Buschwerk man
sich nur mühsam hindurchzwängen konnte. An Moosen fanden sich

hier und in einer nahen zweiten Schlucht: Mnhmi rostrattwi Schrad,
mit unentwickelten Sporogonen ; Aiiomodon viticidosus (L.) H. et T.

steril auf der Erde; Ho7}ialia tricho7nanoides (Schrb.) Br. eur.

massenhaft und überreich fruchtend ; B7'achythecium populetmi (H.Y-'DW
.)

Br. eur. reichlich fr. auf Steinen; Eu7'hy7ichiu77i st7-iatu77i (Schreb.)

ScHMPR. allgemein und reichlich fr. ; E. Schleiche7-i (Hedw. fil.) LoR.
ziemlich viel, mit unreifen Sporogonen; Isopte7ygm77i (Plagiotheciu77i)

dep/-ess7i77i (Bruch) Mitten steril, sonst nur von Hadersleben und
vom Goldenbeker Grund bekannt, und Hyloco7)im7ii t7-iquet7-u7u Br.

eur. mit reifen Sporogonen, in der zweiten Schlucht.

Auf dsm lehmigen Acker zwischen den beiden Schluchten

wurden noch zahlreiche blühende Pflänzchen von S/ie/'a7-dia a/'t'e/isis L.

und Ve}-o)iica To2i/-7iefo7tii Gmel. entdeckt. Während einige Herren
nach Reinfeld weilergingen, kehrte das Ciros der Teilnehmer, einer

liebenswürdigen Einladung des Herrn Dr. Chr. Sonder folgend,

früher, als anfänglich beabsichtigt, nach Oldesloe zurück. Unterwegs
konnte an Ahornbäumen an der Chaussee noch Physcia ascendens

(Fr.) Bitter in Menge festgestellt werden.

II. Exkursion: Vossloch-Barmstedt.

Dezember 13. Zahl der Teilnehmer: 12.

Die Bahnfahrt ging über Elmshorn nach der Station Voßloch,.

kurz vor Barmstedt. Durch schönen Buchenhochwald, der besonders

im Frühling das Ziel zahlreicher Ausflüge der Hamburger ist, ging

es auf wohlgepflegten Promenadenwegen dem alten Schlosse Rantzau

zu. Flechten wurden hier, ähnlich wie im Kneden auf der vor-

herigen Exkursion, nur wenig gefunden; an alten Eichen und
Buchen Ochz-olechia tartarea (L.) Mass. f. va7'iolosa Flot; an Eichen
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Lecanactis abietina (AcH.) Kbr. mit Spermogonien. Von Moosen
möge allenfalls Isothecinm myosuroides (DiLL., L.) Brid. erwähnt

werden, das reichlich fr. einen Baumstumpf bedeckte.

Das Wiesengelände vom Schlosse Rantzau bis Barmstedt an

der Krückau entlang ist als Standort des hier zahlreich wachsenden
Leticojtwi aestiutwi L. bekannt, das in der ganzen Gegend den

Namen »Lilie von Rantzau« führt.

Bei der Rantzauer Wassermühle wuchs: Fegatella conica (L.)

CoRDA, steril, auf Holz mit Cratoneu/'on (A??il>lystegmm) filicimwi

(L.) Roth. var. gracilescens Schpr. ; an der Brückenmauer über

den Mühlengraben : To?-tula latifolia Bruch, steril und Leskea

polycarpa Ehrh. var. pahidosa (Hedw.) Schpr. fr. In den tiefen

Rindenfurchen einer alten Eiche traten zwischen dem stets sterilen

gelben Lager der Lepraria candellaris (L.) Schaer. die zarten

gestielten Früchtchen der Chaenotheca ste?nonea (AcH ) Müll. Arg.
nur bei starker Lupenvergrößerung erkennbar hervor.

Nachdem eine unweit der Mühle stehende ungewöhnlich starke

alte Esche in Augenschein genommen worden war, ging es auf

einem völlig vergrasten, offenbar aufgegebenen Feldwege an der

Krückau entlang bis zur Chaussee nach Bevern. An Kopfweiden
dieses Weges wuchs, freilich nur in einem kräftigen Exemplar
beobachtet, eine lichenologische Seltenheit unseres Gebiets : Par77ielia

perlata (L.) AcH. Altes Lattenwerk aus Föhrenholz war u. a. mit

sterilen Platysma difftistwi (Wp:b.) Nyl. und Farmelia a??ibigtia

(Wulf) Ach. bewachsen, während das in jener Gegend verbreitete

Cyphelium Acolin??i iiiqtiinans (Sm.) Trev. das harte Eichenholz

der Heckpforten bevorzugte. Die Ziegeleigruben der Abbaue zu

Heede lieferten an Moosen: Barbida tinguictdata (HuDS.) Hedw.
und fallax Hedw. überreich mit reifen Kapseln, Cratoneuroii filicimwi

vL.) Roth var. falcattilu?n W^arnst. reichlich, steril und Aneura
pingtns (L.) DuM. mit unentwickelten Sporogonen. Zahlreich umher-
liegende Backsteinbrocken waren oft völlig mit den punktförmigen

schwarzen Perithecien einer Flechte : Vei rucaria mtiralis ACH.
bedeckt. Teils über Heede, teils auf einem kurz vor Schöttelhorn

sich abzweigenden Fußwege über die Krückauwiesen wurde dann
der Flecken Barmstedt erreicht. Unterwegs fielen noch stattliche

Hülsenbüsche (Hex) an den Knickwällen eines Feldweges auf.

2. Geographisch-geologische Exkursion

der Gruppe für naturwissenschaftlichen Unterricht

nach Blankenese-Schulau.

Am 27. September unternahm die Gruppe unter Führung der

Herren Prof. Dr. Gottsche und Dir. Dr. Petersen eine Exkursion,

an der, trotzdem es am Morgen bis zur Abfahrt in Strömen regnete,

doch 16 Herren teilnahmen, die dann vom Bahnhof Blankenese ab
das schönste Wetter genießen konnten.

So konnte zunächst sehr gut auf dem Krähenberge (nördlich

der Wedeler Chaussee) demonstriert werden, daß die Blankeneser
Höhen nur einen schmalen Hügelzug bilden zwischen dem Elbtal
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und andererseits den flachen Niederungen, über die der Blick nach
Norden gegen Pinneberg und Ütersen schweift. Nachdem unter

Bezugnahme auf die Aufschlüsse, welche die Kiesgruben an der

Höhe boten, einige Bemerkungen über die Zusammensetzung des

Höhenzuges gegeben worden waren, begab man sich, vorbei an dem
früheren, nun verschütteten Fundpunkt der bekannten Blankeneser
diluvialen Austernbank, zum jetzigen Aufschluß am Wege nach
Falkental. Sodann wurden unter der freundlichen Führung des

Filtermeisters die Filteranlagen der Altonaer Wasserwerke auf dem
Bauersberg besichtigt, deren innere Einrichtung um so genauer ein-

gesehen werden konnte, als gerade zwei neue große Filterbassins

im Bau waren. Der 92 Meter hohe Bauersberg, ein trigonometrischer

Punkt I. Ordnung und die höchste Erhebung des westlichen Holsteins,

bot wieder eine vorzügliche Fernsicht in den nördlichen Halbkreis

des Horizontes, der zum Kreis ergänzt wurde durch den lehrreichen

Überblick über den Eibstrom und das diluviale Elbtal, der sich von
den Höhen westlich des Falkensteins bot. Sodann ging es zum
Hauptziel des Ausflugs, an das Steilufer zwischen Wittenbergen und
Schulau, dessen Profile, hauptsächlich das Hauptprofil mit dem
diluvialen Torflager, studiert wurden. Insbesondere aber wurden
aus Schweden, den Ostseeprovinzen etc. stammende, kristallinische

und Sedimentärgeschiebe gesammelt, die an dieser kleinen »Abrasions-

küste« durch den Wellenschlag aus dem in der Wand anstehenden

Geschiebemergel herausgewaschen sind.

-^^^-
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